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Als Präsident des KGV bin ich es gewohnt, 
gefragt oder ungefragt als Sprachrohr für 
unsere KMU im Kanton mitzureden. Das 

mache ich mit viel Freude und Energie und wo 
nötig auch ziemlich träf und laut. Und neuerdings 
darf ich auch bei den Ü65 mitre-
den! Ich oute mich an dieser 
Stelle: Auch ich bin jetzt amtlich 
beglaubigt richtig alt. Anfang 
März durfte ich meinen 65. 
Geburtstag «feiern»… Aber 
ehrlich und nur unter uns: Dieser 
Gedanke, diese Vorstellung, diese 
Zahl ist für mich völlig abstrakt 
und hat irgendwie überhaupt 
nichts mit mir zu tun. Und doch 
beschäftigt es mich deutlich mehr, als ich erwartet 
hätte. Rückblende: Erst gestern, ich hatte grad mal 
süsse 15 Jahre auf dem Lebenstacho, war ein 
Mensch Ü40 gefühlt uralt. Als ich dann aber selbst 
40 wurde, fühlte ich mich überhaupt nicht uralt, 
sondern pudelwohl, stark und leistungsfähig. Nur 
so am Rande: Die Rolle des Uralten hatte damals 
in meinem Kopf ein 65-jähriger (wieder 25 Jahre 
Unterschied) übernommen.

Ü65 ist cool!
Heute bin ich tatsächlich Ü65 und ich fühle mich 
nicht uralt, sondern einmal mehr schlichtweg 
richtig gut. Offensichtlich ist in den letzten 50 
Jahren etwas mit mir passiert. Die Vorstellung 
von «uralt» ist zwar stetig mitgewachsen, hat sich 
aber Jahr für Jahr immer weiter in Richtung 100+ 
verschoben. Das heisst, dass die Zahl tatsächlich 
unerheblich ist, weil immer die Gegenwart die 
Regeln macht. Und jetzt komme ich endlich weg 
von mir und hin zu den Unternehmerinnen und 
Unternehmern, zu den KMU. Wenn man unserem 

bewährten Haus-Philosophen Ludwig Hasler 
zuhört, macht im Alter ein sinnvoller Inhalt das 
Leben glücklich (Seite 5, mit bester Empfehlung!). 
Beste Karten für uns und unsere KMU! Wir sind 
auf professioneller Ebene immer in Kontakt mit 

spannenden Menschen, wir 
haben in unseren Firmen ein 
soziales Netzwerk und wir 
können selbst entscheiden, was 
und wieviel wir wann machen 
wollen. Das ist ein riesiges 
sinnstiftendes Privileg, das wir 
uns nicht immer leisten konnten. 
Wir müssen es aber jetzt richtig 
einsetzen, für uns persönlich, für 
unsere Mitarbeitenden und 

damit letztlich für unsere Betriebe! Der Artikel 
von Gerold Brütsch auf Seite 4 zeigt viele gute 
Möglichkeiten, die ein klarer Mehrwert für uns 
sein können.

Senior Partner
Wir «Alten» geniessen nun also unser Leben. So 
weit so gut. Unser weiteres Leben ist aber nicht 
einfach nur ein Ego-Trip, das wäre gemäss Hasler 
nicht wirklich erfüllend. Wir können und müssen 
deshalb einen Teil unserer Kraft zu Gunsten der 
nachfolgenden Generationen einsetzen. «Senior 
Partner» soll für dieser Idee stehen. Ich verpflich-
te mich dazu und werde mich weiterhin für 
unsere KMU einsetzen. Und wir werden gemein-
sam auch in der Politik mit den Ellbogen für die 
Anliegen der Wirtschaft kämpfen. Und das ist der 
letzte und wichtigste Punkt: Nur wenn die 
Wirtschaft fit ist, kann sie auch in Zukunft dafür 
sorgen, dass auch die nächsten Generationen den 
Lebensabschnitt Ü65 dank ihrer Vorsorge 
geniessen dürfen.

Ich darf jetzt auch mitreden!

Werner Scherrer
Präsident KGV
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Interview  
Gerold Brütsch-Prévôt

Herr Hasler, gewisse Aussagen 
in Ihrem Buch «Für ein Alter, 
das noch was vorhat. Mitwirken 
an der Zukunft» sorgten seiner-
zeit für grosse Aufregung. Hat 
seither Ihrer Meinung nach bei 
den Pensionierten ein Umdenken 
stattgefunden?
Ludwig Hasler: Es bewegt sich 
tatsächlich etwas. Nach zwei Jah-
ren Pension merken manche: Der 
Traum vom Glück im Nichtstun 
stumpft sich ab. Auch wenn sie «es 
schön haben»: Sie möchten dazu-
gehören, teilnehmen, sich nützlich 
machen. Das gibt dem Leben Sinn. 
Darum suchen immer mehr Leute 
freiwillige Tätigkeiten. Oder mel-
den sich bei «Rent a Rentner». 
Denn bei allem Charme sogenannt 
ehrenamtlicher Arbeit: Lieber 
würden die meisten da weiterwir-
ken, wo sie etwas können, als 
Fachleute.

Sie sagen: «25 Jahre ausruhen? 
Das halte ich für eine bescheu-
erte Perspektive.» Die meisten 
Arbeitnehmenden freuen sich je-
doch auf die Pensionierung, um 
endlich frei und ohne Druck das 
Leben zu geniessen … 
Hasler: Ist ja auch ein Riesenge-
schenk. So ein Alter gab es nie: 
so frei, so gesund, so sicher. 15, 20 
Jahre unerhörte Freiheit! Was 
damit anfangen? Die Klassiker: 
geniessen, reisen, fit halten? Alles 
prima. Nur halt kein Vollpro-
gramm. Typisch: Die bestgelaun-
ten Alten, die ich kenne, bewegen 
mehr als sich selbst: betreiben 
eine Quartierbeiz, stärken Schü-
ler in Mathe, in Deutsch, engagie-
ren sich für Vogelschutz usw. 
Nicht aus purer Selbstlosigkeit, 
eher aus schlauem Egoismus: Wer 
sich um andere kümmert, küm-
mert sich am besten um sich 
selbst. Wer es nicht glaubt, schaut 
mal die Filmkomödie «Man lernt 
nie aus» mit Robert De Niro.  

Im Alltag zeigt sich dann aber, 
dass vor allem 65- bis 74-Jäh-
rige ein erhöhtes Risiko für De-
pressionen oder erhöhten Alko-
holkonsum haben. Wie erklären 
Sie sich diesen Widerspruch?
Hasler: Bei allem fidelen Rent-
nerleben: Wachen Sie mal 20 
Jahre jeden Morgen auf – und 
wissen nicht wozu! Vor der Pensio-
nierung verfluchten Sie vielleicht 
den Wecker. Doch Sie hatten Ar-
beit, eine Aufgabe, sie hatten Kol-
legen, eine Rolle, bestenfalls ein 
Werk, an dem Sie mitwirkten, das 
sie nun den Enkeln stolz zeigen 
können. Ist mit der Pensionierung 
alles weg. Mit einem Schlag sind 
Sie Passivmitglieder der Gesell-
schaft. Auch wenn Sie es gut ha-
ben: Sie sind privatisiert, spielen 
keine Rolle mehr. Eben begegnete 
ich zwei 75-Jährigen, die erzähl-
ten, wie sie den Garten einer kran-
ken Frau im Quartier übernom-
men haben. Sie strahlten: Sie wer-
den gebraucht, sie machen sich 
nützlich! Banal, aber existenziell. 
Sinnvoll leben heisst: eine Bedeu-
tung auch für andere haben.

Wenn Arbeitnehmende mit 55+ 
entlassen werden, geraten sie in 
die sogenannte «Todeszone»: zu 
alt für den Arbeitsmarkt, zu jung 

für die Pensionierung. Ihr Buch 
zeigt einen Ausweg auf: Auch 
jenseits der 55 kann man aktiv 
bleiben – man muss nur den Mut 
haben, neue Wege und Formen 
des Mitwirkens zu entdecken.
Hasler: Es gibt schon solche 
traurigen Fälle. Momentan vor al-
lem Informatiker. KI, sagt man. 
Aber es ist ohnehin vorbei mit der 
einen Qualifikation von der Schule 
bis zur Bahre. Der stellenlose In-
formatiker könnte ein prima Velo-
mechaniker werden. Die sind ge-
sucht, kann man lernen, ein Jour-
nalist hat das kürzlich gemacht, 
ist sehr zufrieden. Wenn wir 
schon so lange leben, könnten wir 
unsere Fähigkeiten variieren. 
Oder doch die Einsatzformen. Ich 
suchte lange nach einem digitalen 
Support, ist verdammt rar. Wa-
rum macht sich der Informatiker 
nicht selbständig? 

In der öffentlichen Diskussion 
heisst es oft, Ältere seien unflexi-
bel, teuer oder digital nicht fit. 
Teilen Sie diese Meinung?
Hasler: Nicht generell. Klar, die 
Jungen haben das frischere Wis-
sen, mehr Elan, Illusionen (wich-
tig!). Bei Älteren verblasst das. 
Doch sie haben: Erfahrung. Die 
haben wir entwertet, das ist aber 

nicht schlau. Familiäres Beispiel: 
Eine Enkelin hat grad das Staats-
examen in Medizin gemacht, ist 
auf der Höhe des aktuellen Wis-
sens. Ist sie darum eine gute Ärz-
tin? Meine Hausärztin, 58, nimmt 
nicht mehr jede Studie ernst, hat 
aber Tausende Patienten gesehen, 
mit individuellen Krankenge-
schichten. Das ist Erfahrung. 
Kann man nicht lernen, muss man 
machen. Braucht Zeit. Erfahrung, 
praxisgesättigtes Wissen. Wäre in 
allen Branchen Gold wert. Frucht-
bar verbinden, was die Jungen 
bringen (frisches Wissen etc.) und 
was Ältere bieten (Erfahrung). 

Welche Rolle spielen die Arbeit-
geber? Müssten sie Ihrer Mei-
nung nach offener sein gegen-
über älteren Mitarbeitenden – 
und wenn ja, wie könnte das 
konkret umgesetzt werden?
Hasler: Offener? Fantasievoller! 
Altersgrenze höher oder tiefer le-
gen, das ist null Fantasie. Die 
Mehrheit will früh in Pension, ist 

so. Wollen wir den Leuten dann sa-
gen: «Künftig dürft ihr zwei Jahre 
länger tun, was ihr schon jetzt 
nicht wollt?» Nein: Nicht länger – 
anders! Ich träume von einer Neu-
etappierung des Arbeitslebens: bis 
25 ausbilden, dann an die Arbeit. 
Mit 55 nicht an Frühpensionierung 
denken, sondern an Modifizierung 
des Jobs. Richtung «Seniorpart-
ner», zurückschrauben, Vorteil Er-
fahrung ausspielen. Junge mit ih-
ren Stärken kämen früher zum 
Zug. Alte könnten locker bis 75 
mitwirken. Ist nicht in jeder Bran-
che so leicht zu machen wir bei 
Banken. Darum: bitte Fantasie! �

Gerold Brütsch-Prévôt

Man nennt sie die Todeszone. Wer 
älter als 55 ist und den Job ver-
liert, fällt zwischen Stuhl und 
Bank: zu alt für den Arbeitsmarkt, 
zu jung für die Pensionierung. 
Kein Wunder, reagieren ältere 
Arbeitnehmende wütend auf die 
Diskussionen rund um die Erhö-
hung des Rentenalters. Die Unter-
nehmen sollen vorher gefälligst 
dafür sorgen, dass ältere Arbeit-
nehmer bis und über das Pensi-
onsalter überhaupt arbeiten könn-
ten. Das sei bis heute nicht der 
Fall und so mache die Erhöhung 
des Rentenalters überhaupt kei-
nen Sinn. Diese Forderung ist 
emotional nachvollziehbar, aber 
statistisch nicht als generelles Ar-
gument gegen ein höheres Ren-
tenalter haltbar. Über 55-Jährige 
sind nicht häufiger arbeitslos als 
Jüngere, im Gegenteil. Sie verlie-
ren statistisch gesehen auch selte-
ner ihre Stelle. 

Balance zwischen Jung und Alt
So hart das einzelne Schicksal 

auch ist, dass ältere Arbeitneh-
mende aussortiert werden und in 
der Todeszone landen, ist also 
nicht der Normalfall, sondern 
eher die Ausnahme und auch 
branchenabhängig. Die Balance 
zwischen Jung und Alt sei wich-
tig, sagt beispielsweise Karl Stei-
ner, Managing Director der Kär-
cher AG in Dällikon. «Es ist Teil 
unseres Leitbildes – das Bewähr-
te bewahren und damit auch die 
Erfahrung der älteren Mitarbei-
tenden in der Zusammenarbeit 
und im Austausch mit der jünge-
ren Generation», ergänzt er. Die 
fachliche Qualifikation sei in den 
meisten Fällen nicht vom Alter 
abhängig. Der älteste Mitarbeiter 
im Betrieb sei über 70 Jahre alt 
und immer noch im Schulungsbe-
reich tätig.

Flexibler als ihr Ruf
Sind die Alten nicht unflexibel 

und sträuben sich gegen die Digi-
talisierung? «Ganz und gar nicht», 
sagt Karl Steiner. «Bei der Soft-

wareumstellung in unserer Firma 
waren viele ältere Mitarbeiter fle-
xibler als die meisten jüngeren», 
lacht er. Und sind sie nicht zu teu-
er? «Wenn man das Forderungs-
paket der jungen Generation an-
schaut, ist das kaum ausschlagge-
bend. Einem Arbeitnehmenden 
55+ käme es nie in den Sinn, mehr 
Lohn zu fordern, nur weil er in 
eine teurere Wohnung umzieht 
oder er sich von seiner Frau 
trennt. Der Lohn wird einmal ver-

handelt und dabei bleibt es dann 
auch.»

Allerdings: Eine Studie aus 
dem Jahr 2024 zeigt, dass Arbeit-
geber mehr tun könnten: Laut ei-
ner breit angelegten Untersu-
chung von Swiss Life sind nur 
40 Prozent der 1000 befragten 
Unternehmen klar bereit, Perso-
nen ab 55 neu einzustellen, weite-
re 38 Prozent ziehen dies immer-
hin in Betracht. Tatsächlich ent-

fallen jedoch lediglich 8 Prozent 
der Neueinstellungen auf diese 
Altersgruppe. Nur jeder fünfte 
Betrieb betrachtet ältere Mitarbei-
tende zudem als wirksames Mittel 
gegen den Fachkräftemangel. 
Stattdessen dominieren Vorbehal-
te: hohe Lohnkosten, angeblich 
mangelnde digitale Kompetenzen 
oder geringere Flexibilität führen 
dazu, dass Bewerbungen Älterer 
oft frühzeitig aussortiert werden. 

Mehr Chance als Problem
Das kann Claudia Bally, Ge-

schäftsführerin focus50plus, nicht 
nachvollziehen. Für sie sind ältere 
Mitarbeitende keine Herausforde-
rung, sondern eine Chance. «Dank 
ihrer Erfahrung, Gelassenheit und 
Loyalität gelten erfahrene Mitar-
beitende als Erfolgsfaktor für Un-
ternehmen. Anhand von Praxis-
beispielen können wir aufzeigen, 
wie Generationenvielfalt gelebt 
werden kann; darunter finden sich 
auch Beispiele von Mitarbeiten-
den, die über das Referenzalter 
hinaus arbeiten», sagt sie. 

Die Plattform focus50plus för-
dere generationenfreundliche Un-
ternehmenskulturen, sichere Er-
fahrungswissen, stärke die Zu-
sammenarbeit und begegne dem 
demografischen Wandel zukunfts-
orientiert. «Wir denken das Alters-
bild in der Arbeitswelt neu; Unter-

nehmen erkennen den Wert von 
erfahrenen Mitarbeitenden – nicht 
trotz, sondern dank ihres Alters. 
Daraus entstehen konkrete Impul-
se für Unternehmen, Mitarbeiten-
de und eine generationengerechte 
Arbeitskultur», ergänzt Bally.

Teil der Unternehmenskultur
Rolf Schlagenhauf, Geschäfts-

leiter der gleichnamigen Firma, 
die Maler-, Gipser- oder Maurer-
arbeiten ausführt, sieht es genau-
so. «Die Mitarbeitenden sind das 
Fundament eines Unternehmens, 
die Basis für das Fachwissen, die 
Kultur und den Zusammenhalt», 
sagt er. Viele Mitarbeitende arbei-
teten seit Jahrzehnten bei ihm, ei-
nige sogar seit über 40 Jahren. Auf 
der Baustelle seien sie oft Vorbil-
der für die Lernenden und die jün-
geren Mitarbeitenden. Ältere Mit-
arbeiter arbeiteten mit den Jahren 
möglichweise etwas langsamer, 
machten das aber mit ihrer Erfah-
rung wieder wett. Deshalb sei das 
Alter für ihn bei der Einstellung 
kein Thema, entscheidend sei die 
fachliche Kompetenz und ob die 
Person in den Betrieb passe. 

Dass die Arbeiter auf der Bau-
stelle über das Pensionsalter hin-
aus weiterarbeiten, ist für ihn al-
lerdings nicht realistisch. «Wer 
jahrzehntelang auf dem Bau gear-
beitet hat, ist irgendwann körper-
lich verbraucht. Sie haben den Ru-
hestand hart verdient. Deshalb ist 
es ihnen gegenüber nur anstän-
dig, wenn wir ihnen flexible Lö-
sungen vorschlagen – eine leichte-
re Aufgabe für die letzten Arbeits-
jahre zuweisen oder eine 
frühzeitige Pensionierung unter-
stützen. Das gehört ebenfalls zur 
Kultur eines Unternehmens.»

In der öffentlichen Meinung 
und den Medien gelten ältere Mit-
arbeitende oft als Aussenseiter: zu 
teuer, aussortiert oder nicht mehr 
marktgerecht. Die Praxis zeigt ein 
anderes Bild: Richtig eingesetzt, 
sind sie mit Erfahrung, Loyalität 
und Fachwissen ein Gewinn für 
Unternehmen. Ein Umdenken auf 
beiden Seiten ist dafür allerdings 
die Voraussetzung. 

Ältere: Zu früh abgeschrieben?
Junge und ältere Mitarbeitende ergänzen sich in vielen Unternehmen besser als oft angenommen. Gerade beim 

Fachkräftemangel gewinnt die Erfahrung der Generation 55+ an Bedeutung. 

Die Balance zwischen Jung und Alt ist wichtig.          � Bild Cavan/AdobeStock

«Dank ihrer Erfah-
rung, Gelassenheit 

und Loyalität  
gelten erfahrene 

Mitarbeitende als 
Erfolgsfaktor für 
Unternehmen.»

Claudia Bally 
Geschäftsführerin focus50plus

«Wachen Sie mal 
20 Jahre jeden 
Morgen auf –  
und wissen  

nicht wozu!»
Ludwig Hasler

Philosoph und Buchautor

«Der Traum vom Glück im Nichtstun 
stumpft sich ab»

Viele Menschen merken erst nach der Pensionierung, dass reine Freizeit allein nicht ausreicht, um das Leben zu 
erfüllen. Aktiv bleiben, mitwirken und gebraucht werden, das gebe dem Alltag neuen Sinn, sagt Ludwig Hasler.

Ludwig Hasler, Philosoph & Physiker, Autor des philosophischen Bestsellers 
«Für ein Alter, das noch was vorhat. Mitwirken an der Zukunft» (2019). � Bild zvg
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Anna Birkenmeier

«Verstehst du, weshalb wir so viele 
Lohnabzüge haben? Ich finde das 
krass daneben.» Neulich im Zug 
unterhielten sich zwei Lehrlinge 
über ihre erste Lohnabrechnung. 
Die Beiträge für die berufliche 
Vorsorge waren ihnen ein Rätsel – 
und vor allem ein Ärgernis.

Die Szene steht exemplarisch 
für ein Thema, das viele KMU be-
schäftigt. Während Unternehmen 
zunehmend versuchen, mit attrak-
tiven Nebenleistungen im Wettbe-
werb um Fachkräfte zu punkten, 
bleibt die Pensionskasse für viele 
junge Mitarbeitende abstrakt. 
Gleichzeitig gewinnt sie für Arbeit-
geber strategisch an Bedeutung.

PK: Teil der Gesamtvergütung
Für Unternehmen ist die beruf-

liche Vorsorge längst mehr als 
eine Pflichtleistung. «Die berufli-
che Vorsorge ist ein wichtiges Ele-
ment der Anstellungsbedingun-
gen und der Gesamtentlöhnung», 
sagt Elena Folini, Head of Human 
Resources beim Zürcher IT-Un-
ternehmen Ergon Informatik.

Ergon überprüft regelmässig, 
wie seine Pensionskassenlösung 
im Vergleich zum Markt aufge-
stellt ist. Im vergangenen Jahr 
wechselte das Unternehmen ge-
meinsam mit den Mitarbeitenden 
zu einer neuen Pensionskasse mit 
höherem Aktienanteil in der An-
lagestrategie.

Gerade überobligatorische Lö-
sungen – also Leistungen über das 
gesetzliche Minimum hinaus – 
können für Unternehmen ein Ins-
trument sein, um ihre Attraktivi-
tät als Arbeitgeber zu steigern. 
Gleichzeitig bedeuten sie meist 
höhere Beiträge für Arbeitgeber 
und Mitarbeitende.

Im Recruiting selten Argument
Trotzdem spielt die Pensions-

kasse im Recruiting häufig nur 
eine Nebenrolle. «In unseren Stel-
leninseraten steht die Firmenkul-

tur im Zentrum – Eigenverant-
wortung und Mitsprache», sagt 
Folini. Die Vorsorgelösung werde 
dort nicht explizit hervorgehoben.

Auch im Bewerbungsgespräch 
zeigt sich ein klares Muster: «Das 
Thema wird deutlich häufiger von 
Personen ab etwa 40 Jahren ange-
sprochen.» Für jüngere Mitarbei-
tende hingegen bleibt die Pensions-
kasse oft ein abstraktes Thema. 
«Ich würde sagen, sie nehmen das 
ziemlich neutral wahr», so Folini.

Bedeutung hängt von Lohn ab
Auch Felix Brandenberger, Lei-

ter Marktentwicklung bei der 
Asga Pensionskasse, beobachtet 
grosse Unterschiede zwischen 
verschiedenen Einkommensgrup-
pen. Für viele Mitarbeitende mit 
tieferen oder mittleren Löhnen 
steht in erster Linie der Nettolohn 
im Vordergrund. «Diese Personen 
benötigen jeden Franken für ih-
ren Lebensunterhalt», sagt 
Brandenberger. Entsprechend ist 
ein höherer Nettolohn oft wichti-
ger als eine grosszügigere Pensi-
onskassenlösung.

Anders sieht es bei höher quali-
fizierten und besser verdienenden 
Mitarbeitenden aus. Sobald der 
Lebensunterhalt gesichert ist, rü-
cken Vorsorgethemen stärker in 

den Fokus. «In Branchen mit 
hochqualifizierten Mitarbeiten-
den gehören Leistungen und Fi-
nanzierung der Pensionskasse 
durchaus ins Anstellungsge-
spräch», sagt Brandenberger.

Unternehmen setzen deshalb 
zunehmend auf bessere Vorsorge-
lösungen, um qualifizierte Fach-
kräfte zu gewinnen oder zu hal-
ten. «Wir sehen seit rund zehn 
Jahren, dass Firmen ihre Vorsor-
gelösungen für qualifizierte Mit-
arbeitende verbessern möchten», 
so Brandenberger. Der Fachkräf-
temangel verstärke diese Ent-
wicklung teilweise, sei aber nicht 
der alleinige Auslöser.

Wahlpläne werden beliebter
Eine Möglichkeit für KMU sind 

sogenannte Wahlpläne. Dabei er-
höht der Arbeitgeber beispiels-
weise seinen Finanzierungsanteil 
an der Pensionskasse von 50 auf 
60 Prozent und bietet den Mitar-
beitenden gleichzeitig verschiede-
ne Sparstufen an.

«Moderne Vorsorgelösungen 
setzen zunehmend auf Wahlplä-
ne», erklärt Brandenberger. «Da-
mit können Mitarbeitende selbst 
entscheiden, wie stark sie ihre Al-
tersvorsorge ausbauen möchten.» 
Für Unternehmen bleibt der fi-

nanzielle Aufwand dabei planbar. 
«Der Arbeitgeber definiert einmal 
die Gesamtfinanzierung – danach 
liegt es in den Händen der Mitar-
beitenden, wie viel sie zusätzlich 
sparen möchten.»

Nutzen bleibt für viele abstrakt
Ein zentrales Problem bleibt je-

doch die Vermittlung des Nutzens 
der beruflichen Vorsorge – insbe-
sondere gegenüber jüngeren Mit-
arbeitenden. Für viele wirkt die 
zweite Säule abstrakt und weit 
entfernt.

«Der Kreis jüngerer Versicher-
ter, die bewusst höhere Lohnab-
züge zugunsten einer besseren 
Altersvorsorge wählen, ist relativ 
klein», sagt Brandenberger. Gera-
de zu Beginn der Karriere steht 
häufig der verfügbare Nettolohn 
im Vordergrund. «Diese Personen 
investieren in erster Linie in Kon-
sum – oder müssen dies sogar.»

Erst mit zunehmendem Ein-
kommen verschiebt sich die Pers-
pektive. Dann wird die berufliche 
Vorsorge auch aus steuerlichen 
Gründen interessanter, etwa 
durch höhere Sparbeiträge oder 
Einkaufsmöglichkeiten in die 
Pensionskasse.

Gerade in Zeiten des Fachkräf-
temangels könnte die berufliche 
Vorsorge für KMU langfristig zu 
einem Wettbewerbsvorteil wer-
den. Vorausgesetzt, Unternehmen 
schaffen es, den Nutzen ihrer Vor-
sorgelösung verständlich zu er-
klären – und sie als Teil einer mo-
dernen Gesamtvergütung zu posi-
tionieren.

Vielleicht würden dann auch 
Gespräche wie jenes im Zug an-
ders verlaufen. Einer der Lehrlin-
ge sagte jedenfalls: «Ich fände es 
gut, wenn wir schon in der Schule 
das Thema Lohnabzüge und Vor-
sorge durchnehmen würden. Oder 
die Betriebe mit uns vor der ersten 
Lohnabrechnung zusammensit-
zen und uns diese erklären wür-
den – denn eigentlich sind höhere 
Abzüge ja eine gute Sache.»

Die Pensionskasse  
als Generationenfrage im Betrieb

Im Wettbewerb um qualifizierte Fachkräfte setzen Unternehmen auch auf attraktive Vorsorgelösungen. Doch 
während ältere Mitarbeitende diese Leistungen nachfragen, bleibt die Pensionskasse für viele Jüngere abstrakt.

Attraktive Vorsorgelösungen: vor allem bei älteren Mitarbeitern beliebt. �Bild ab/KI
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Interview 

Welche langfristige Vision haben 
Sie für die Asga?
Patrick Barblan: Die Asga soll 
und muss ihre äusserst attraktive 
Position im Markt der beruflichen 
Vorsorge beibehalten. Dafür steht 
eine weiterhin solide, sicherheits-
orientierte Geschäftspolitik mit 
attraktivem Pricing und überzeu-
genden Leistungen. Die genossen-
schaftliche Verankerung garan-
tiert eine klare Ausrichtung auf die 
Interessen der Mitglieder und Ver-
sicherten. Ergänzt wird dies durch 
den Anspruch, mit dem «Best in 
Class»-Ansatz eine erstklassige 
Kundenbetreuung sicherzustellen.
Parallel dazu investieren wir ge-
zielt in die IT-Infrastruktur sowie 
in die Automatisierung und Digi-
talisierung unserer Prozesse. Ziel 
ist der schrittweise Übergang zu 
einem digitalen Geschäftsmodell. 
Ein grosser Teil der Abläufe in der 
beruflichen Vorsorge eignet sich 
für eine vollautomatisierte «Ma-
chine to Machine»-Abwicklung. 
Dadurch gewinnen wir mehr Frei-
raum für den persönlichen Kon-
takt. Und so können wir die Bera-
tung und Betreuung der Mitglieder 
und Versicherten weiter verbes-
sern, anstatt den Fokus auf reine 
Verwaltungstätigkeiten zu legen.

Wie sehen Sie die Zukunft der 
beruflichen Vorsorge im Allge-
meinen?
Barblan: Grundsätzlich bin ich 
von den Vorteilen des 3-Säulen-
Systems in der schweizerischen 
Altersvorsorge überzeugt und da-
mit auch vom langfristigen Be-
stand der beruflichen Vorsorge als 
tragendes Element dieses Systems. 
In den kommenden Jahren dürfte 
der politische Fokus jedoch eher 
auf der 1. Säule, der AHV, liegen, 
während wir in der beruflichen 
Vorsorge eher vor ökonomischen 

und technischen Herausforderun-
gen stehen.
Grundlegende Veränderungen er-
warte ich in drei Bereichen: Ers-
tens wird, wie bereits erwähnt, die 
Digitalisierung der Geschäftsmo-
delle vorangetrieben, wobei grös-
sere Anbieter zunehmend auf auto-
matisierte Prozesse setzen. Zwei-
tens dürfte es eine weitere 
Konsolidierung bei Vorsorgeein-
richtungen und Systemanbietern 
geben, wovon insbesondere Sam-
mel- und Gemeinschaftseinrich-
tungen profitieren. Drittens könn-
ten regulatorische Anforderungen 
komplexer werden, was grössere 
Anbieter meistern, kleinere Anbie-
ter jedoch stärker unter Druck 
setzt.

Wie reagieren Pensionskassen 
und die Asga auf den demografi-
schen Wandel?
Barblan: Die demografische Ent-
wicklung ist für Pensionskassen in 
vielerlei Hinsicht eine Herausfor-
derung. Obwohl die berufliche 
Vorsorge im Unterschied zur AHV 
dank dem Kapitaldeckungsverfah-

ren eigentlich von der demografi-
schen Entwicklung nicht so sehr 
betroffen sein sollte, ist sie es 
trotzdem.
Einerseits führt der im Gesetz ver-
ankerte und versicherungsmathe-
matisch zu hohe Mindestumwand-
lungssatz weiterhin zu sogenann-
ten Verrentungsverlusten, welche 
die Pensionskassen zu tragen ha-
ben. Andererseits führt die Zunah-
me der Rentnerbestände in den 
Pensionskassen zu einer veränder-
ten Risiko- und Sanierungsfähig-
keit der Pensionskassen. 
Die Asga achtet daher auf ein ge-
sundes Verhältnis zwischen aktiv 
Versicherten und Rentenbeziehen-
den sowie auf ein attraktives 
Wachstum, welches zur Risikofä-
higkeit und Effizienz der Pensions-
kasse beiträgt. Schliesslich sind 
wir, wie viele andere Branchen 
auch, vermehrt mit der Schwierig-
keit konfrontiert, genügend Fach-
personal auf dem Arbeitsmarkt 
rekrutieren zu können. Hier versu-
chen wir, unseren Nachwuchs 
dank geeigneter Lehrstellen nach 
Möglichkeit selbst auszubilden.

Wie können Unternehmen ihre 
Vorsorge optimieren, und welche 
Schritte empfehlen Sie?
Barblan: Unternehmen haben 
heute vielfältige Möglichkeiten: 
Dazu gehören etwa die Anpassung 
des Vorsorgeplans für Teilzeitbe-
schäftigte, das überobligatorische 
Sparen, die Bildung verschiedener 
Personalkategorien, die Einfüh-
rung von Wahlplänen oder die 
Äufnung von Arbeitgeberbeitrags-
reserven.
Entscheidend ist, die bestehende 
Lösung regelmässig zu überprü-
fen, denn Unternehmen entwi-
ckeln sich ständig weiter: Sie 
wachsen, schrumpfen, erschliessen 
neue Geschäftsfelder oder än-
dern ihre Entlohnungssysteme. 
Solche Veränderungen können 
eine Anpassung der Vorsorgelö-
sung sinnvoll oder notwendig 
machen. Bei der Überprüfung 
empfiehlt es sich, auf professio-
nelle Beratung zurückzugreifen, 
um die Lösung optimal auf die 
Bedürfnisse des Unternehmens 
und seiner Mitarbeitenden abzu-
stimmen.�

Patrick Barblan: Der neue Asga- 
Geschäftsführer im Interview

Mit fundiertem Fachwissen, klaren Perspektiven und viel Engagement gestaltet der neue Geschäftsführer Patrick 
Barblan die Asga aktiv auf ihrem Weg in die Zukunft. In seinem frisch bezogenen Büro haben wir ihn getroffen, 
um mit ihm über seine Vision für die Asga, seine Einschätzung zur Zukunft der 2. Säule, die Auswirkungen des 

demografischen Wandels sowie die Chancen zur Optimierung der beruflichen Vorsorge in Unternehmen zu sprechen.

Der neue Geschäftsführer der Asga, Patrick Barblan. � Bild zvg

ZUR PERSON
Patrick Barblan,  
Asga Geschäftsführer
Seit dem 1. Januar 2026 leitet 
Patrick Barblan die Asga 
als Geschäftsführer und hat 
den Vorsitz der Geschäfts­
leitung. Patrick Barblan ist ein 
ausgewiesener Fachmann im 
Bereich der beruflichen Vor­
sorge. In den vergangenen 
Jahren war er in verschiede­
nen Führungsfunktionen bei 
namhaften Versicherungsge­
sellschaften tätig, zuletzt bei 
der Swiss Life als stellvertre­
tender Direktor und Leiter des 
Sammelstiftungsgeschäfts.

Interview 

Wie werden Sie die Zeit bei der 
Asga in Erinnerung behalten?
Sergio Bortolin: In meiner Zeit 
bei der Asga konnte ich enorm viel 
lernen – fachlich wie persönlich. 
Die Vielfalt der Themen und der 
Gestaltungsspielraum haben mich 
stark geprägt. Am meisten werde 
ich das Miteinander im Team ver-
missen: den offenen Austausch, 
das Vertrauen und den Humor im 
Alltag. Trotz ihrer Grösse ist die 
Asga eine Familie geblieben, und 
die Kollegialität hier ist ausserge-
wöhnlich. Man hatte immer das 
Gefühl, gemeinsam an etwas 
Sinnvollem zu arbeiten.

Für die Begegnungen und das 
Vertrauen der Mitarbeitenden, 
Delegierten und Mitglieder bin 
ich sehr dankbar. Daraus kann ich 
viele gute Erinnerungen, inspirie-
rende Gespräche und Freund-
schaften mitnehmen. Ich bin 
überzeugt, dass die Asga erfolg-
reich bleiben wird, und so freue 
mich, von aussen zuzusehen, wie 
sie sich weiterentwickelt.

Was nehmen Sie persönlich aus 
der Zusammenarbeit mit den 
Mitarbeitenden und Versicherten 
mit?
Bortolin: Ich habe erlebt, wie viel 
Engagement, Fachwissen und 
Herzblut in der Asga steckt. Die 

Zusammenarbeit mit den unter-
schiedlichsten Persönlichkeiten 
hat mich bereichert und inspiriert. 
Dabei wurde mir klar, dass Ver-
trauen und offene Kommunikation 
die Basis für gute Zusammenarbeit 
bilden. Die Loyalität und der Zu-
sammenhalt in der Asga haben 
mich tief beeindruckt und bleiben 
mir in bester Erinnerung.
Der direkte Kontakt mit Mitglie-
dern, Versicherten und Partnern 
zeigte mir stets, wie bedeutsam 
unsere Arbeit für die Menschen 
ist. Ihr Vertrauen und ihre Dank-
barkeit empfinde ich als grosse 
Wertschätzung – dafür und für die 
angenehme Zusammenarbeit dan-
ke ich herzlich.�

Sergio Bortolin anlässlich  
seiner Pensionierung

Nach 13 erfolgreichen Jahren als Geschäftsführer der Asga ging Sergio Bortolin Ende des Jahres 2025 in seine 
wohlverdiente Pension. Im persönlichen Gespräch teilt Sergio Bortolin seine Erfahrungen und Erlebnisse, wobei 

er die prägendsten Momente seiner langjährigen Tätigkeit Revue passieren lässt.

Sergio Bortolin, ehemaliger Asga-
Geschäftsführer. � Bild zvg

Frauentag: Ein Tag zum Nachdenken über Vorsorge –  
für Frauen wie für Unternehmen

Der 8. März ist 
Internationaler 
Frauentag. Ein 

Tag zum Feiern? Zum 
Nachdenken? Vielleicht 
auch ein Anlass, um sich 
mit einem Thema zu 
beschäftigen, das oft erst 
spät Aufmerksamkeit 
bekommt: der eigenen 
Altersvorsorge. Eigentlich leben Frauen in 
der Schweiz in einer komfortablen Situation. 
Sie können arbeiten, häufig auch in Teilzeit; 
was vielen Familien ermöglicht, Erwerbs-
arbeit und Betreuung von Kindern oder 
Angehörigen zu organisieren. Gleichzeitig 
sind sie in der beruflichen Vorsorge abgesi-
chert. 

Allerdings zeigt die Realität auch eine andere 
Seite: Die Renten aus der zweiten Säule fallen 
bei Frauen im Durchschnitt deutlich tiefer 
aus als bei Männern. Ein Grund dafür liegt in 
den Erwerbsbiografien. Teilzeitpensen, tiefere 
Löhne oder Erwerbsunterbrüche wegen 

Kinderbetreuung oder Care-Arbeit wirken 
sich direkt auf die Pensionskasse der Frauen 
aus. Auch der sogenannte Koordinationsab-
zug spielt eine Rolle. Das Resultat: Der 
Gender Pension Gap bleibt in der Schweiz 
hoch. Diese Entwicklung betrifft auch 
Unternehmen, insbesondere kleine und 
mittlere Betriebe. 

KMU beschäftigen einen grossen Teil der 
erwerbstätigen Frauen. oft in Teilzeitmodel-
len. Flexible Arbeitszeiten und familien-
freundliche Strukturen sind für viele Betriebe 
ein Wettbewerbsvorteil im Arbeitsmarkt. 

Denn flexible Teilzeitmodelle sind wichtig, 
um qualifizierte Mitarbeiterinnen zu gewin-
nen und zu halten. Dabei sollten gute 
Pensionskassenlösungen für Teilzeitangestell-
te bei fairen Lohnstrukturen im Fokus 
stehen. 

Auch auf individueller Ebene bleibt die 
Thematik schwierig: Viele Frauen überneh-
men nach wie vor einen grossen Teil der 
unbezahlten Care-Arbeit und reduzieren 
dafür ihr Pensum. Hier wird oft vergessen, 
die finanziellen Folgen für die langfristige 
Altersvorsorge im Blick zu behalten. Konkret 
z. B. indem die eigene Vorsorgesituation 
regelmässig geprüft wird und möglichst früh 
mit der privaten Vorsorge begonnen wird. 
Auch kleinere Beträge in der Säule 3a 
können über die Jahre Wirkung entfalten. 
Und nicht zuletzt hilft es, offen über Geld 
und Vorsorge zu sprechen, auch innerhalb 
von Partnerschaften. Der Internationale 
Frauentag erinnert damit an wirtschaftliche 
Realitäten, für Frauen und ebenso für 
Unternehmen.

KOLUMNE

Barbara Rüttimann 
Kommunikations­

beraterin

«Die Renten aus der 
zweiten Säule fallen bei 
Frauen im Durchschnitt 

deutlich tiefer aus als 
bei Männern. Ein Grund 

dafür liegt in den  
Erwerbsbiografien.»
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Mark Gasser

Künstliche Intelligenz verändert 
die Arbeitswelt, doch welche Jobs 
sind betroffen? Dieter Kläy, Präsi-
dent der Berufsbildungskommis-
sion des KGV, präzisierte am 
zweiten «Erfahrungsaustausch 
Berufsbildung» Anfang März: «Es 
sind eher individuelle Routine-
jobs, die unter die Räder kom-
men.» Handwerksberufe seien 
weniger gefährdet – ein Coiffeur 
wird etwa kaum durch KI ersetzt. 
Dennoch betonte Kläy: «Die Dis-
kussion müssen wir führen.» KI 
beeinflusse Ausbildung und Prü-
fungen zunehmend. Trotzdem 
war für ihn aus Berufsbildungs-
perspektive klar: «Ich glaube, die 
Diskussion müssen wir führen.» 
Sei es Ausbildung oder Prüfungs-
wesen – künstliche Intelligenz hat 
darauf vermehrt Einfluss. 

Probe aufs Exempel: Gastgeber 
Thomas Kollbrunner, Prorektor 
der BMS Winterthur, räumte ein, 
dass auch hier KI vermehrt ange-
wendet werde. Eine der wichtigs-
ten Fragen im Kontext der KI: 
«Wie gehen wir mit Hausaufga-
ben und der Bewertung um?» Da 
brauche es kreative Ansätze und 
neue Lösungen. Anderseits müsse 
man KI auch als neue Chance se-
hen, die den Unterricht (etwa als 
24-7-Coach) bereichern könne. 

Rund 40 Vertreterinnen und Ver-
treter aus Berufsverbänden, OdA 

und kantonalem Berufsbildungs-
wesen nutzten die von der BBK ge-
schaffene und koordinierte Platt-
form für den offenen Austausch. 

Sicht der Berufsbildungspraxis
Zunächst stellte Jürg Eugster 

(Geschäftsführer Ausbildungs-
zentrum Winterthur AZW) das 
Thema aus Sicht der Berufsbild-
ner vor. Das AZW ist an drei 
Standorten als Verein tätig mit 
rund 600 Lernenden – vor allem 
aus Tech-Berufen (300) und aus 
Partnerfirmen (100). Hier werden 
14 Lehrberufe, von Anlagen- und 

Apparatebauer über Konstrukteur 
bis Kauffrau und Polymechaniker 
angeboten. 

Eugster warnte vor einer digita-
len Kluft: Mangelndes Wissen und 
mangelnde Kompetenzen seien oft 

Hindernisse für kleine KMU, sich 
mit der KI auseinanderzusetzen. 
Hinzu kämen rechtliche Bedenken 
und Risiken (Geschäftsbericht auf 
KI hochladen?) sowie die Kosten. 
Dabei stelle sich aber vielmehr die 
Frage: «Können wir uns leisten, 
uns nicht mit KI zu beschäftigen?» 
Mögliche erste Schritte seien: 
Ausprobieren und neugierig sein. 
Die Lernenden seien die KI-Profis 
von morgen. Den Älteren riet er 
daher, das Wissen der jungen Ge-
neration zu nutzen.  

Mögliche KI-Trends von mor-
gen: Konstrukteure können gene-

Künstliche Intelligenz in der Schule
Beim zweiten «Erfahrungsaustausch Berufsbildung», organisiert vom KMU- und Gewerbeverband Kanton Zürich, 
stand ein Thema im Fokus, das in der Berufsbildung immer grösseres Gewicht erhält – sowohl bei Lehrpersonen 

als auch bei den Lernenden: künstliche Intelligenz. 

Lehrpersonen wie Schüler und Lernende benötigen vermehrt KI-Kompetenzen. � Bild stock.adobe.com/pressmaster

rativ Teile entwickeln, Varianten-
konstruktionen können auf Knopf-
druck erstellt werden, eine 
Zeichnungsanleitung kann auto-
matisiert erfolgen, KI kann Simula-
tionen generieren – so ist sie etwa 
bei VR-Ausbildungen im Krantrai-
ning bereits heute Ausbildungsbe-
standteil. KI kann auch Lernlü-
cken analysieren und personalisie-
ren. Doch die Rollenverschiebung 
des Ausbildners, der Ausbildnerin 
vom Wissensvermittler zum Coach 
oder Lernbegleiter sei frappant. 
Was auch heisst: Die Anforderun-
gen werden sich ändern. 

Kompetenzen mit KI prüfen
Zweiter Referent war Christoph 

Glaus, Vertreter des DLH (Digital 
Learning Hub), einer Institution 
des kantonalen DiWaSekII-Pro-
gramms («Digitaler Wandel an 
kantonalen Schulen Sek II»). Der 
Hub ist Anlaufstelle für Lehrper-
sonen, Berufsbildungsfachschulen 
und Gymnasien, insgesamt also 
rund 60 000 Lernende und 7000 
Lehrpersonen. Glaus betonte, 
dass die Pädagogik die Technik 
steuere und nicht umgekehrt. KI 
könne Inhalte vereinfachen, indi-
vidualisieren und Lernräume er-
weitern. Beispiele: Bäcker und 
Confiseure erstellten Marzipanfi-
guren mit Copilot. KI ermögliche 
ausserdem, Kompetenzen der Ler-
nenden (etwa mittels Lernbots) 
besser zu überwachen und Hand-
lungskompetenz zu fördern.

Mit angehenden Maurern und 
Autofachleuten (Lehrpersonen) 
hat er einen Kompetenz-Check er-
arbeitet, das Pendant zum analo-
gen Tagesrapport. Einzelne ange-
wendete Kompetenzen können da 
abgehakt werden, Beispiel: Ar-

beitssicherheit. «Diese Komplexi-
tät auf eine kleine Statistik zu re-
duzieren, wäre ohne KI nicht fi-
nanzierbar», meinte Glaus. 

Ausbildner mit KI-Erfahrung
Der 25-jährige Jason Heer 

brachte den Blickwinkel eines 
ehemaligen Lernenden ein – und 
als heutiger Cybertechniker hatte 
er einiges zu sagen über Sicher-
heit und KI. Er warnte vor Sicher-
heitsrisiken durch KI-Agenten für 
die Vernetzung aller digitalen An-
wendungen im Alltag wie Open-
Claw. Die Anleitung zum Bomben 
Bauen sei eine weitere von vielen 
beängstigenden Szenarien. Die 
Gesellschaft und auch Bildungs-
institutionen müssten solche Fra-
gen kritisch angehen. 

Podium zur KI 
Auf dem Podium diskutierten 

anschliessend Eugster, Glaus und 
Heer mit Barbara Jasch, Ge-
schäftsführerin des Zürcher Lehr-
betriebsverbands ICT (ZLI), die 

Förderung von Lehrpersonen im 
Umgang mit KI. «Uns ist oft nicht 
bewusst, wo unsere Prompts hin-
gehen, was sie bewirken», stieg 
Jasch ein. Wie befähigen wir die 
Lehrkräfte, die mit diesen Tools 
nicht aufgewachsen sind? Chris-
toph Glaus empfahl Lehrpersonen, 
zwei bis vier Stunden pro Woche zu 
investieren, um alles einzuordnen, 
was die KI generiert – etwa im Di-
gital Learning Hub. KI könne Wis-
sen effizienter zugänglich machen, 
der Unterricht wandle sich zum 
kompetenzorientierten Lernen.

Um Wissen zu prüfen, riet er, 
den Fokus stärker aufs Fachge-
spräch zu legen. Jason Heer 
stimmte zu: «Ein Fachgespräch 
müsste aus meiner Sicht in Quali-
fikationsverfahren in der heuti-
gen Zeit viel mehr Gewicht ha-
ben.» Denn er wisse als Lernen-
der und üK-Leiter: «Sobald man 
sie selber erklären muss, fangen 
Dinge an, Sinn zu machen.» 

«Welche Soft Skills braucht es 
heute noch?» Fragte Barbara Jasch 

in die Runde. Jürg Eugster fand, 
das kritische Denken sei enorm 
wichtig – gerade bei der Quellen-
prüfung von Fotos oder Videos, 
die oft mit KI generiert würden: 
«Es braucht viel mehr kritisches 
und vernetztes Denken.» Jason 
Heer plädierte dafür, in der Aus-
bildung und im digital und KI-ge-
prägten Arbeitsalltag «die 
Menschlichkeit wieder reinzu-
bringen». Das könne sich etwa bei 
Anweisungen an Mitarbeiter in 
persönlichen Gesprächen statt mit 
KI-generierten Mails ausdrücken. 

Glaus sieht KI als Türöffnerin, 
um Komplexes verständlich zu ma-
chen. Auch die Schule müsse das 
Klima schaffen, die KI «anzustel-
len», um Komplexität zu reduzie-
ren. «Wir entwickeln uns vom Leh-
rer und Wissensvermittler zum 
Coach», resümierte Barbara Jasch. 

Kritische Stimmen
Aus dem Publikum kam der 

Einwand, dass Berufsschul- und 
andere staatliche Vertreter das 
Thema zu wenig kritisch angin-
gen. Oft heisse es: «Man sollte es 
einfach probieren.» 

Glaus verteidigte die aktuellen 
Bemühungen, mit der Entwicklung 
mitzuhalten: «Der Kanton nimmt 
seine Pflicht wahr.» Neu müssten 
Schulen etwa Datenschutzbeauf-
tragte benennen oder Informati-
onssicherheitspapiere erstellen. 
Rechtlich gesehen bewege sich viel. 

Fazit: KI ist im Alltag etabliert, 
aber Panik ist aus Sicht der Be-
rufsbildner nicht angebracht. KI 
verändert die Arbeitswelt und er-
fordert neue Kompetenzen, aber 
Erfahrung, Handwerk und kriti-
sches Denken bleiben trotz KI un-
verzichtbar. 

Die Podiumsteilnehmer im Gespräch mit Barbara Jasch. � Bild Thomas Hess
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«Wir entwickeln 
uns vom Lehrer 
und Wissensver-

mittler zum 
Coach.»

Barbara Jasch 
Geschäftsführerin ZLI
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Mark Gasser

Die Gewerbegruppe im Kan-
tonsrat (GGKR), die aus-
schliesslich aus bürgerli-

chen, gewerbenahen Kantonsrats-
mitgliedern zusammengesetzt ist, 
öffnete am 16. März ihre jüngste 
Veranstaltung nicht nur für Ge-
werbevertreterinnen und -vertre-
ter aus Bezirken und Vereinen, 
sondern auch für alle Interessier-
ten aus anderen Parteien im Kan-
tonsrat – ein Novum. Schliesslich 
ging es um ein Thema, das alle be-
wegt: Lärm und Verkehr. 

Kantonsrat Marcel Suter (SVP), 
Nachfolger von Parteikollege Jürg 
Sulser als neuer Präsident der 
GGKR, erklärte deren Funktion: 
Sie sammelt die Anliegen aus dem 
Gewerbe und bereitet auch Vor-
stösse vor. Die Thematik wurde 
dann auch frei von parteipoliti-

Beschleunigung 
macht mehr aus 
als Tempo
Die Gewerbegruppe im Kantonsrat staunte nicht 
schlecht: Die Diskussion um Verkehrslärm im Kanton 
Zürich erhält neue Impulse. Eine Studie zeigt, dass 
Elektroautos vor allem beim Beschleunigen deutlich 
leiser sind als Verbrenner. Die Ergebnisse stellen indes 
Temporeduktionen als Mittel gegen Lärm infrage.

schen Filtern beleuchtet: Sascha 
Grunder, Leiter Test & Technik 
beim TCS, stellte einen kaum er-
forschten Aspekt bei der Lärmdis-
kussion im motorisierten Indivi-
dualverkehr vor: die Beschleuni-
gung der Elektrofahrzeuge im 
Vergleich zu Verbrennern. Auch 
TCS-Geschäftsführer Andreas 
Häuptli und Ruth Enzler, Präsi-
dentin des ACS Sektion Zürich, 
waren dabei – Häuptli ist Präsi-
dent, Enzler Vizepräsidentin der 
2025 gegründeten Vereinigung 
«Strasse Zürich», die gemeinsam 
mit der GGKR eingeladen hatte. 

Der Verein setzt sich für eine freie 
Wahl der Verkehrsträger, verursa-
chergerechte Finanzierung der Ver-
kehrsinfrastruktur und sicheren 
Zugang und Anlieferung fürs Ge-
werbe ein. Und: «Wir glauben an 
Innovation, Dekorbanisierung, 
Lärmschutz mit Technologie, ohne 

dass das Mobilitätsbedürfnis ein-
geschränkt wird», so Marc Bour-
geois, Vorstandsmitglied bei Stras-
se Zürich und Kantonsrat (FDP). 
Der eigentliche Motor zur Vereins-
gründung war die kantonale Mobi-
litätsinitiative: Die Abstimmung 
konnte mit 57 % Ja gewonnen wer-
den. Die Bekämpfung radikaler 
Tempo-30-Pläne in Städten und 
Temporeduktionen allgemein wa-
ren ein Aufhänger der Initiative 
gewesen. Der Grundtenor in Zü-
rich und Winterthur: Tempore-
duktionen werden allgemein mit 
Lärmschutz gleichgesetzt. 

Sascha Grunder, Master ETH 
in Umweltwissenschaften, relati-
vierte diese These dann. Er stellte 

eine Untersuchung vor, die in Zu-
sammenarbeit mit der EMPA er-
folgt: Ziel ist es, herauszufinden, 
wie die Elektromobilität sich auf 
den Strassenlärm auswirkt. Die 
wichtigste Erkenntnis, die er im 
dritten Jahr des Projekts NEXUS 
(Noise from Electric vehicles un-
der acceleration) vorstellte: Die 
Lärmunterschiede zwischen kons-
tant fahrenden E-Autos und Ben-
zinern sind viel kleiner als bei je-
weils beschleunigenden Fahrzeu-
gen der beiden Antriebsarten. 

Beschleunigung in drei Phasen
Er sei Wissenschafter und ihm 

sei es ein Herzensanliegen, «die 
Gesetze der Natur wiedergeben zu 

können», so Grunder. Beim For-
schungsprojekt NEXUS wird in 
drei Phasen ein noch wenig unter-
suchter Aspekt erforscht: «Wir 
wollen im städtischen Raum die 

Lärmunterschiede zwischen Elek-
trofahrzeugen und Verbrennern 
beim Beschleunigen analysieren.» 

In Phase I wurden 2024 auf ei-
ner gut 100 Meter langen Teststre-
cke bei Thun in Fahrtests die Ge-
räusche von je neun Elektro- und 
Verbrennerfahrzeugen mit ver-
gleichbaren Fahrwerken bei typi-
schen Beschleunigungsfahrten ge-
messen. Über 1700 Vorbeifahrten 
wurden mit einem speziell entwi-
ckelten Messsystem und mehreren 
Mikrofonen erfasst und ausgewer-
tet. Die Testfahrer mussten die Be-
schleunigungen von 0,8 bis 2,4 
m/s exakt dem Stadtverkehr nach-
empfinden. 

Die Ergebnisse zeigen ein diffe-
renziertes Bild: Im Gesamtlärm 
(gemäss Standard für Lärmmes-
sungen der A-Pegel) sind die Un-
terschiede oft kleiner als erwartet. 

Bei konstanter Fahrt gibt es zwi-
schen 30, 50 und 60 km/h prak-
tisch keine Unterschiede zwischen 
den Antriebsarten, obschon die 
Elektrofahrzeuge im Schnitt 300 

Kilogramm schwerer sind – hier 
dominiert das Reifengeräusch. An-
ders sieht es bei Beschleunigung 
aus: In solchen Situationen sind 
Elektroautos im Durchschnitt 
rund 3 dB leiser als Verbrenner.

Die Analysen zeigen zudem, 
dass sich die Unterschiede vor al-
lem in tiefen Frequenzen unterhalb 
von 200 Hz bemerkbar machen. 
Besonders bei niedrigen Geschwin-
digkeiten und starker Beschleuni-
gung sind Elektroautos deutlich 
leiser – in Extremfällen sogar über 
alle Frequenzbereiche hinweg, mit 
Differenzen von über 10 dB.

Für den Stadtverkehr bedeutet 
das: Spürbare Lärmvorteile von 
Elektroautos treten vor allem in 
typischen Beschleunigungssituati-
onen auf, etwa an Ampeln und bei 
Geschwindigkeiten unter 40 km/h. 
Trotz ihres höheren Gewichts sind 

Elektrofahrzeuge dabei nicht lau-
ter als vergleichbare Verbrenner. 
Diese geringeren Tiefton-Geräu-
sche könnten sich positiv auf die 
wahrgenommene Lärmbelastung 
im städtischen Verkehr auswirken, 
so eine der Erkenntnisse. In sehr 
tiefen Frequenzen bis 300 Hertz 
betragen die Unterschiede gar bis 
zu 20 Dezibel. «Das ist gewaltig.» 

«Es hat enormen Effekt an ge-
wissen neuralgischen Punkten, 
wo wir eh schon ein Lärmproblem 
haben», so Grunder – etwa an 
Kreiseln oder Stoppsignalen. 
«Überall da, wo die Verkehrssitua-
tion ohnehin schon ein Lärmprob-
lem bringt: Da kann Elektrifizie-
rung einen grossen Anteil leisten.»

Lärmwerte an Verkehrsknoten
Mit Drohnen wurden in Phase II 

an vier Schweizer Verkehrsknoten 
die Verkehrsbewegungen, Brem-
sungen und Beschleunigungen ge-
messen: etwa an der Sihlporte so-
wie am Albisriederplatz in Zürich. 
Messpunkte in bestimmten Ab-
ständen zur Strasse wurden fixiert 
und der Lärm auf die Distanz der 
Wohngebäude hochgerechnet. Je 
näher die Häuser, desto grösser 
der Impact. «An dieser Hausecke 
hätten wir 2 dB weniger, wenn 
Elektrofahrzeuge fahren würden», 
zeigte er auf die meistbefahrene 
Ecke am Albisriederplatz. 

Mit den Lärmwerten wurde der 
Einfluss einer Senkung der signali-
sierten Höchstgeschwindigkeit von 
50 auf 30 km/h berechnet. Über-
raschende Erkenntnis: «Der Unter-
schied der Temporeduktion an die-
ser Kreuzung ist praktisch gleich 
Null. Aber wenn wir hier nur Elek-
trofahrzeuge hätten, dann ist er 
gross.» Im Vergleich zu Ver-

brennern würden Elektroautos im 
Umkreis von 50 Metern um einen 
Verkehrsknotenpunkt eine Reduk-
tion von 1.5 dB bedeuten – wegen 
den Lärmunterschieden bei der Be-
schleunigung. Bei hohen Verkehrs-
aufkommen könnten das in der 
Nähe von Haltelinien bis 3 dB sein.

Die Ergebnisse liefern eine 
wichtige Grundlage für die weite-
re Forschung. Aktuell wird in 
Phase III untersucht, welchen 
Einfluss der Reifentyp und die Be-
lagseigenschaften auf den Lärm-
pegel haben – gerade bei lärmar-
men Belagen. «Die Störwirkungen 
werden wir im 2027 untersu-
chen.» These: Die Lärmreduktion 
könnte kumuliert sein – so dass 
ein lärmarmer Belag den Unter-
schied bei beschleunigten Fahr-
ten gar verdoppeln könnte. 

Beschleunigung signalisieren?
Grunder beantwortete darauf-

hin einige Fragen aus dem Publi-
kum. So verneinte er die Frage, ob 
auch Resultate aus dem innert 
15 Jahren weitgehend elektrifi-
zierten China beigezogen wurden. 
«Wir wollten Licht schaffen für 
ein spezifischs schweizerisches 
Verkehrsbild.» Das sei Grundla-
genforschung, die sich mit dyna-
mischem Verkehr beschäftige. 

Marc Bourgeois, Vorstandsmit-
glied der GGKR, stellte – mit Ver-
weis auf Autoposer, die gern durch 
Wohnquartiere fahren und Be-
schleunigung suchen – etwas iro-
nisch fest: «Im urbanen Raum, wo 
man kurze Strecken beschleunigt, 
ist es nicht das Tempo das stört, 
sondern die Beschleunigung. So 
gesehen müsste man die Be-
schleunigung signalisieren, nicht 
die Geschwindigkeit.» 

Sascha Grunder stellt der Gewerbegruppe im Kantonsrat (GGKR) die Studie über Lärmemissionen bei beschleunigter Fahrt vor. � Bilder Mark Gasser

«Überall da, wo die Verkehrssitua-
tion ohnehin schon ein Lärmproblem 

bringt: da kann Elektrifizierung  
einen grossen Anteil leisten.»

Sascha Grunder 
Leiter Test & Technik beim TCS

Sascha Grunder geht bei den Beschleunigungsvergleichen ins Detail. Nach dem Anlass wurde am Kantonsratssitz Grillade angeboten. � Bild Quelle
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Mark Gasser

Die Volksschule hat sich ver-
irrt – davon ist Carl Bos- 
sard überzeugt. Statt 

Grundlagen zu stärken, verliere 
sie sich in Reformen, Ideologien 
und immer neuen Aufgaben. An 
der Präsidentenkonferenz des 
KMU- und Gewerbeverbands 
Kanton Zürich im «Belvoir» in 
Rüschlikon übte der Bildungsex-
perte vor rund 90 Vertreterinnen 
und Vertretern aus Gewerbe und 
Berufsverbänden scharfe Kritik. 
Bossard, heute Publizist, Bil-
dungsberater und Referent, war 
lange Zeit im Bildungswesen tätig, 
etwa als Rektor der kantonalen 
Mittelschule in Nidwalden sowie 
der Kantonsschule Luzern. 

Bossard sieht insbesondere ei-
nen Leistungsrückgang bei zent-
ralen Kompetenzen wie Lesen, 
Schreiben und Rechnen. Ursache 
sei unter anderem eine Überfrach-
tung der Lehrpläne sowie ein 
Trend hin zu zu viel selbstorgani-
siertem Lernen. Kinder würden zu 
früh sich selbst überlassen, wäh-
rend die wichtige Rolle der Lehr-
person als klare Führungsperson 
geschwächt worden sei.

So forderte er, angelehnt an 
Hegel, eine «Dialektik der Unter-
richtsprozesse». Seit Jahren wer-
de im Schulwesen Einseitigkeit 
propagiert: Die Welt kranke über-
haupt an der Vereindeutigung – es 
werde immer nur eine Lösung 
propagiert. Dabei brauche es Wi-
dersprüche, Reibung, eben: Dia-

«Wir haben das 
Bildungsboot 
weit überladen»
An der Präsidentenkonferenz des KGV übte Gastreferent 
Carl Bossard harsche Kritik am Zustand der Volksschule: 
Reformdichte, Überfrachtung der Lehrpläne und ein 
verändertes Rollenverständnis der Lehrpersonen 
hätten zu einem Leistungsrückgang bei grundlegenden 
Kompetenzen geführt.

lektik. Das heisse auch, sich durch 
Vorbilder zu kultivieren. Lernen, 
Denken, Problemlösen geschähen 
sozial, also im Dialog – bevor wir 
autonom denken und handeln. 
«Wir haben in der Schule eine 
hohe Autonomie-Illusion.» Das 
pure Gegenteil werde heute zele-
briert: Kinder müssten sich in 
Lernateliers das Alphabet selber 
beibringen, Lehrer würden nur 
noch als Coach und Lernbegleiter 
gesehen. «Und das hat Folgen.» 

Der aktuelle integrative Ansatz 
habe Kollateralfolgen: Lernen auf-
bauen, verstehen, festigen, üben, 

anwenden brauche Kontinunität 
und Kohärenz. «Die Wissenschaft 
spricht von Tropfendidaktik.» Im 
Gegensatz herrsche aktuell ein Ge-
wusel, ein Zuviel an Lehrpersonen 
in den Klassen, eine Fragmentie-
rung. 

Kritik an Bildungsdirektoren
Bossard adressierte seine Kri-

tik an die höchsten Bildungspoliti-
ker: Die Eidgenössische Erzie-
hungsdirektorenkonferenz (EDK) 
bringe nicht die Kraft auf, etwas in 

Bewegung zu setzen. Die aktuelle 
Bildungswelt sei über Bürokrati-
sierung manövrierunfähig gewor-
den, dabei hätten wir in stürmi-
scher Reformflut den Kompass 
vergessen, die Zielkoordinaten aus 
den Augen verloren, kurzum: «Wir 
haben das Bildungsboot inhaltlich 
weit überladen.» 

Die Bildungsverantwortlichen 
hätten mit der «Zerdehnung» der 
Schule durch immer mehr Inhalte 
das Gesetz von den nicht beab-
sichtigten Nebenwirkungen ver-
gessen. «Wenn wir etwas ausdeh-
nen, reduziert sich etwas», so 
Bossards physikalische Veran-
schaulichung. Damit meinte er: 
die Zeit fürs Festigen, fürs Auto-
matisieren, fürs Üben – die 
grundlegenden Prozesse beim 
Lernen – fehle zunehmend. «Das 
gilt besonders für die Grundfer-
tigkeiten im Lesen, Rechnen, 
Schreiben.» Und: «Wenn man die 
Freiheiten ausdehnt, reduziert 
sich die Sicherheit, der Halt, die 
Struktur.» Im Zentrum seiner 
Kritik steht eine aus seiner Sicht 
verlorene Balance: Mehr Freiheit 

im Unterricht habe zu weniger 
Struktur geführt, mehr Inhalte zu 
weniger Zeit für Übung und Ver-
tiefung. Dabei seien gerade 
Übung, Verstehen, Sprache und 
klare Anleitung die entscheiden-
den Grundlagen erfolgreicher Bil-
dung. 

Das wüssten die Bildungsdirek-
toren, aber sie handelten nicht – 
einzelne Kantone unternähmen 
vage Schritte. Beispiele sind etwa 
die geplante Abschaffung des 
Frühfranzösisch im Kanton Zü-
rich und eine entsprechende Mo-
tion im Kanton Schaffhausen. 

Rückkehr zu den Basics
Doch wie kommen wir flächen-

deckend zu einer Schule, die wie-
der zurück zu ihren Grundtugen-
den findet? Bossards Forderun-
gen: ein reduzierter Lehrplan mit 
Fokus auf die genannten Basics; 
die Entlastung der Primarschule 
von den Fremdsprachen und Fo-
kus auf nur eine zweite Landes-
sprache ab der 5. Klasse; die be-
darfsgerechte (teil-)separative Be-
schulung; mehr Freiheiten für die 

Lehrpersonen und genügend Zeit 
für einen konzentrierten, auch ge-
leiteten, gemeinsamen Unterricht; 
praxisorientierte und ideologie-
freie Ausbildung an den Pädagogi-
schen Hochschulen. 

Lehrvertragsfähig zu sein 
heisst folglich für ihn: lebens-, 
lern- und urteilsfähig werden. 
«Das ist der Kern unseres Bil-
dungsauftrags und der wahre 
Massstab unserer Schule.» 

«Gerade schwächere Kinder 
brauchen am Anfang viel mehr 
Führung, Anleitung, Ermutigung», 
meinte er auf eine entsprechende 
Frage aus dem Publikum zu 
sprachlich benachteiligten Migran-
tenkindern, die oft nicht in Berufen 
landeten, die ihren Fähigkeiten 
entsprächen. Die einstigen Real-
lehrer sehe er deswegen als Helden 
der Bildungsfront: Realschulkin-
der wurden eng betreut, geführt, 

gefördert. «Sie wurden nicht ein-
fach mit selbstorientiertem Lernen 
sich selbst überlassen.» Damit 
habe man ihre Chancengleichheit 
eher reduziert. «Sie müssen ge-
führt werden, bis sie selbständig 
werden. Autonomie ist nicht der 
Weg, Autonomie ist das Ziel. Wir 
verwechseln oft Ziel und Weg.» 

Integration als Ideologie
Erneut adressierte Bossard die 

mutlose Erziehungsdirektoren-
konferenz: Erziehungswissen-

schaftlich und lernpsychologisch 
wisse man, dass man nicht alle 
Kinder gleichzeitig kontinuierlich 
ausbilden könne. Die Kraft in der 
EDK reiche nicht, um eine Bil-
dungswende herbeizuführen, die 
eine Reduktion auf Grundfertig-
keiten und Grundfähigkeiten 
durchsetze. «Wir haben zu wenig 
Einfluss in den Bildungsstäben.» 
Die Pädagogischen Hochschulen 
hätten wie die Bildungsverwaltung 
Definitionsmacht über die Schule 
bekommen. Viele Bildungsdirektio-
nen seien diesen Bildungsstäben 
ausgeliefert. «Integration ist das 
Ziel und nicht Voraussetzung für 
gutes Lernen. Das verwechseln wir 
oft. Aber Integration ist zur Ideolo-
gie geworden mit Unterzeichnung 
der Salamanca-Verträge zur inklu-
siven Bildung. Ob man das wieder 
wegbringt via Bundesgerichtsent-
scheid, weiss ich auch nicht.» 

Carl Bossard visualisierte, was er unter der «Dialiktik in der Ausbildung» verstand, während er lebhaft Kritik an Fehlentwicklungen in der Schule übte.�Bilder Mark Gasser

Die Sektionspräsidentinnen und -präsidenten kamen aus allen Regionen und tauschten sich nach der Präsidentenkonferenz im Apéro über das Gehörte aus.

Thomas Hess, der Geschäftsfüh-
rer des KGV, präsentierte die 
Abstimmungsparolen für den 
14. Juni. Im Fokus standen drei 
kantonale Wohninitiativen, die 
schwer auseinanderzuhalten 
seien. Der KGV lehnt sowohl die 
von Links-Grün lancierte 
Wohnschutz-Initiative als auch 
die Wohnungsinitiative ab, da 
beide einen zu starken staatli-
chen Eingriff in den Wohnungs-
markt und das Eigentumsrecht 
darstellten. Als warnendes 
Beispiel für Erstere verwies Hess 
auf negative Erfahrungen mit 
der Wohnungsinitiative im 
Kanton Basel-Stadt. Aus 
strategischen Gründen empfiehlt 
der Verband bei beiden den 
Gegenvorschlag, der bei 
Letzterer das Thema Leerkündi-
gungen bei grösseren Bauprojek-
ten aufnimmt. 
Unterstützung erhält hingegen 
die Wohneigentums-Initiative 
des HEV, welche die Förderung 
von selbstgenutztem Wohn-
eigentum stärken will. Bei viel 
diskutierten Nachhaltigkeitsini-
tiative «Keine 10-Millionen-
Schweiz» der SVP beschloss der 
Vorstand die Nein-Parole – trotz 
Anerkennung der zugrunde 
liegenden Problematik. 
Abschliessend informierte Hess 
über zwei Veranstaltungen des 
Fördervereins, bei denen am 
26. Mai der Politologe Michael 
Hermann und am 21. Oktober 
Bundesrat Martin Pfister 
referieren werden.�

KGV-Parolen zu  
den Abstimmungen 
am 14. Juni

«Wir haben  
zu wenig Einfluss 
in den Bildungs- 

stäben.»
Carl Bossard 
Bildungsexperte

«Gerade schwä-
chere Kinder  
brauchen am  

Anfang viel mehr 
Führung, Anlei-

tung, Ermutigung.»
Carl Bossard 
Bildungsexperte
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In sechs Monaten blickt die 
Schweiz gespannt nach China. 
Vom 22. bis 27. September 2026 
finden in Shanghai die WorldS-
kills statt, die grössten Berufs-
meisterschaften der Welt. 42 jun-
ge Schweizerinnen und Schweizer 
treten in 38 Skills gegen rund 
1400 Teilnehmende aus über 60 
Ländern an. Seit ihrer Selektion 
bereitet sich das SwissSkills Nati-
onal Team intensiv auf den inter-
nationalen Vergleich vor – mit 
dem klaren Ziel, erneut eine Top-
3-Platzierung in der Nationen-
wertung zu erreichen. 

Mit dabei sind auch vier Nach-
wuchsprofis aus dem Kanton Zü-
rich: Gwenda Bösch, Stallikon 
(ZH), Bäckerin-Konditorin-Confi-
seurin EFZ, Skill Bakery; Nadine 
Bünzli, Ottikon (ZH), Malerin 
EFZ, Skill Painting and Decora-
ting; Ian Hofer, Turbenthal (ZH), 
Automatiker EFZ, Skill Industrie 
4.0; Fina Niebergall, Zürich (ZH), 
Hotel-Kommunikationsfachfrau 
EFZ, Skill Hotel Reception. 

Intensive Vorbereitung
Bis zum internationalen Wett-

bewerb im September absolvieren 
die jungen Profis ein intensives 
Trainingsprogramm. In den kom-
menden Monaten investieren sie 
mit Unterstützung ihrer Expertin-
nen und Experten, der Berufsver-
bände, der Arbeitgebenden und 
der Teamleader rund 1000 Stun-
den in ihre Vorbereitung. Neben 
fachlicher Perfektion stehen men-
tale Stärke, Teamgeist und Durch-
haltevermögen im Fokus. Mehrere 
gemeinsame Weekends stärken fer-
ner den Zusammenhalt im Team. 
Das Ziel ist klar: Die Schweiz soll 
auch in Shanghai zu den erfolg-
reichsten Nationen gehören und 
zugleich den Titel als bestes euro-
päisches Land verteidigen. (ZW)

WorldSkills: Vier 
Zürcher Berufstalente 

sind dabei

Anzeige

Mark Gasser

Kann man Literatur und 
Gewerbe mit einem Event 
fördern? Der Zürcher Autor 

und Kulturschaffende Alon Ren-
ner ist überzeugt davon. Seit 
2020, als er inmitten der Pande-
mie mit Lesungen in seinem eige-
nen Wohnhaus ein kleines jährli-
ches Literaturfestival lancierte, 
entwickelte sich der Gedanke – 
und damit das Format – weiter. 
Nebst seinen eigenen vier Wän-
den bietet er nämlich auch dem 
Gewerbe mit seinem Literaturfor-
mat «Fremdgehen» seit 2022 eine 
Plattform, um Literatur und – im 
Kontext der Lesungen – sich sel-
ber vorzustellen. Lesungen wer-
den so aus den klassischen Veran-
staltungsräumen herausgeführt 
und direkt ins Herz des lokalen 
Gewerbes gebracht – in Bou-
tiquen, Banken, Blumenläden, 
Museen, Confiserien, Coiffeursa-
lons, Arztpraxen, Apotheken und 
viele weitere überraschende Orte.

Das Konzept: Kleingruppen 
wandern im 20-Minuten-Takt von 
Geschäft zu Geschäft, erleben 
spannende Lesungen hautnah 
und entdecken dabei, was die be-
teiligte Stadt, das Quartier oder 
das Dorf einzigartig macht. 

Vier Geschäfte pro Parcours
«An den Anlässen vernetzen 

wir die lokale Bevölkerung mit den 
Gewerbetreibenden, die KMU un-
tereinander und alle Teilnehmen-
den wiederum mit den Autoren 
und deren Netzwerken», sagt Alon 
Renner. Das sei zugleich das Er-
folgsrezept: Indem die Netzwerke 
der involvierten Geschäfte, Kunst-
schaffenden, Gewerbe-, Touris-
mus- und Cityvereinigungen ge-

nutzt würden, würden Synergien 
genutzt. «Jedes beteiligte Geschäft 
wirbt für den Anlass und macht 
zugleich Werbung für die anderen 
Betriebe», so Renner. «So gesehen 
hat ‹Fremdgehen› ein sehr nach-
haltiges Werbekonzept.» Beim Li-
teraturparcours werden die teil-
nehmenden Läden jeweils von vier 
Gruppen à 30 Personen besucht 
und nach einem Apéro im 20-Mi-
nuten-Takt von einer Lesung zur 
nächsten geführt. «Das sind unter 
Umständen 90 bis 120 Leute, die 
noch nie oder schon lange nicht 
mehr in deren Geschäft waren.» 
Jeweils vier Geschäfte mit je einer 
Autorin oder einem Autor oder 
Slampoeten bilden einen abend-
füllenden Parcours. Machen z. B. 
an einem Standort 12 Geschäfte 
mit, werden 3 Parcours angeboten. 

Mit der Verwandlung von Ge-
werberäumlichkeiten in temporäre 
Bühnen und der äusserst abwechs-
lungsreichen Gestaltung der Par-
cours bieten die Veranstalter so ein 
2,5-stündiges Programm, das den 

Besuchern und Besucherinnen in 
Erinnerung bleibt. Zum Charme 
der Events gehört auch der Lokal-
bezug – in literarischer Hinsicht: 
«Die auftretenden Autoren, Schau-
spieler und Slampoeten wählen 
Texte aus, die auf das jeweilige Ge-
schäft zugeschnitten sind. So darf 
man z. B. beim Bäcker Geschichten 
erwarten, die sich rund um das 

Thema Brot, Gebäck, Frühstück, 
Süssspeisen etc. bei der Apotheke 
um Medikamente, Gift, Erste Hilfe 
usw. und bei der Bank um Geld, 
Zinsen, Überfälle, etc. drehen.»

Renner war einst unter ande-
rem als Musikmanager tätig – und 

betreute Künstler wie Bligg, Dodo 
und DJ ZsuZsu. Er ist auch Grün-
der einer der grössten Schweizer 
Konzertagenturen. «Sei es als 
Gründer der Konzertagentur Gad-
get abc oder als langjähriger Ma-
nager bekannter Schweizer Künst-
ler: Die Erfahrung von mehreren 
Tausend Konzerten, Events und 
Veranstaltungen fliesst natürlich 

in die Organisation unserer An-
lässe mit ein», sagt Alon Renner. 

Nebst Bern und Balzers (Liech-
tenstein) machte «Fremdgehen» 
2025 bereits an elf Standorten im 
Kanton Zürich Station. 2026 wird 
der Literaturparcours «Fremdge-
hen» an 14 Standorten in der gan-
zen Schweiz und Liechtenstein 
durchgeführt, darunter wieder 10 
im Kanton Zürich (siehe Infobox). 
An den einzelnen Standorten wer-
den jeweils 4 bis 12 Geschäfte be-
sucht bei rund 120 bis 360 Besu-
chern pro Anlass. «Dies macht 
uns wahrscheinlich zu einer der 
bekanntesten und meistbesuch-
ten Initiativen für Standortförde-
rung der Schweiz und Liechten-
stein», schätzt Renner. 

Vereine wirken koordinierend
«Fremdgehen» wird jeweils mit 

einen Kooperationspartner durch-
geführt. In der Regel sind dies die 
lokalen Gewerbe-, City-, Quartier- 
und Tourismusvereine. «In Dieti-

Auf Lesetour das Gewerbe entdecken

Praxis eines plastischen Chirur-
gen sei alles mit dabei. «In Zürich 
Wiedikon sind z. B. regelmässig die 
ZKB, die Kaffeewerkstadt (Fachge-
schäft für Kaffeemaschinen), die 
Wabe 3 (Imkerei auf Zürichs Dä-
chern), die Weinhandlung Zweifel 
1898 Santé, mad Hairstyling, die 
Caritas mit ihren Secondhandge-
schäften und das Alters- und 
Pflegheim Schmiedhof mit dabei. 
In Bülach das Stoffgeschäft Belfio-
re, Klaus Genussmanufaktur, 
Walter Schumacher Goldschmied 
und die Altstadt Buchhandlung.» 

www.fremdgehen-literaturparcours.com
Anmeldungen: parcours.fremdgehen@gmx.ch

«An den Anlässen vernetzen wir die  
lokale Bevölkerung mit den Gewerbe-
treibenden, die KMU untereinander 

und alle Teilnehmenden wiederum mit 
den Autoren und deren Netzwerken.»

Alon Renner 
Kulturschaffender und Autor

Standortförderung anders umgesetzt: Mit 
«Fremdgehen» sorgt ein Zürcher Kulturschaffender für 
eine originelle Verknüpfung von Literatur und Gewerbe. 
Statt Führungen durch Gewerberäume wird in diesen 
gelesen – ein exotischer Kontext für Lesungen. Aber 
umso effektvoller, ist Alon Renner überzeugt. 

kon und Bülach arbeiten wir je-
weils mit der Standortförderung, 
in Horgen mit dem Sust Museum 
und in Liechtenstein mit dem 
Haus Gutenberg zusammen. Diese 
schreiben ihre Mitglieder an und 
laden zu einer unverbindlichen 
Infoveranstaltung. Es ist immer 
sehr spannend zu sehen, welche 
Geschäfte/Firmen dann letztlich 
mit dabei sind», sagt Renner. Er 
zählt auf: Von der Confiserie bis 
zum Optiker, Kleiderboutiquen, di-
verse Banken, Apotheken, Wein-, 
Buch-, Stoff- und Rahmenhand-
lungen bis hin zu Altersheimen, 
der Reformierten Kirche und der 

INFO

Fremdgehen: Termine 
im Kanton Zürich
2026/27 wird der Literatur­
parcours «Fremdgehen» an 
14 Standorten in der ganzen 
Schweiz und Liechtenstein 
durchgeführt, darunter wieder 
10 im Kanton Zürich: Im Kreis 
3 & 4 der Stadt Zürich (26.3.), 
in Dietikon (9.4.), Höngg 
(2.7.), Winterthur (1.10.), 
Bülach (29.10.), Zürich Kreis 
5 (12.11.), Erlenbach (26.11.), 
Friedhof Sihlfeld (27.11.) sowie 
Zollikon und Horgen (Januar 
2027). 
Die nächste Lesung findet 
bereits heute in Zürich statt. So 
zieht «Die Rahmenhandlung» 
im Rahmen von «Fremdgehen» 
durch die Quartiere 3 und 4 
der Stadt. Zwischen 19 und 
22 Uhr treten zwölf Lesende in 
zwölf ausgewählten Geschäften 
und Institutionen auf. Zum Start 
offerieren die Geschäfte und 
Partner jeweils einen Apéro.
Wem das zu kurzfristig ist, 
der hat Alternativen: Be­
reits am 9. April werden in 
Dietikon bei acht Läden und 
Partnern neun Autorinnen und 
Autoren lesen: Boni Koller, 
Tanja Kummer, Sibylle Bau­
mann, Tom Zai, Linus Namm, 
Christa Prameshuber, Wolf­
ram Schneider-Lastin, Jessica 
Brunner und Veranstalter Alon 
Renner selber. 

Auch Urheber und Organisator Alon Renner selber liest an einigen Standorten der Lesungen bei «Fremdgehen». � Bild zvg
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Der KMU-MAX geht in die nächs-
te Runde! Seit Anfang des Jahres 
haben rund 450 Personen eine 
Nomination für Ihr Lieblingsun-
ternehmen eingereicht. Dabei ist 
eine bunte Palette von 220 ver-
schiedenen, regionalen KMUs 
entstanden, die Ausserordentli-
ches geleistet haben.

Die Jury, bestehend aus Per-
sönlichkeiten aus Wirtschaft, 
Kultur und Medien, hat sich unter 
der Leitung von Verbands- und 
Jurypräsidentin Désirée Schiess 
getroffen und die Nominierten 
sorgfältig ausgewählt. Das beson-
dere Augenmerk galt dabei den 
Hauptkriterien Herzblut, Exzel-
lenz und Leidenschaft. Bei diesem 
Unternehmerpreis zählen emotio-
nale Werte anstelle von Zahlen 
und Statistiken – und genau das 

macht ihn so begehrenswert. Die 
Nominierung dauerte bis am 
Dienstag, 10. Februar 2026. Vor-
geschlagen werden konnten Un-
ternehmen aus dem Bezirk Win-
terthur mit 1 – 250 Mitarbeiten-
den. 

Folgende sieben Unternehmen 
kämpfen jetzt im Online-Voting 
um eine der drei Final-Plätze:

•	 Atelier Schelb+Partner AG
•	 Büro-Schoch AG
•	 Cafe Restaurant Obergass
•	 Elektro Gerteis AG
•	 Geheimgang 188
•	 Küng & Co AG
•	 Selzam AG

Das Online-Voting dauert läuft 
nun seit dem 2. März und bis zum 
9. April 2026. Für das Voting 

wählte die Jury aufgrund der ein-
gegangenen Nominierungen sie-
ben Top Unternehmen aus. 

Ab sofort kann die Bevölke-
rung abstimmen und entscheiden, 
welche drei Unternehmen an der 
Award-Verleihung vom Mittwoch, 
20. Mai im Casinotheater Winter-
thur mittels live Publikums-Vo-
ting um den Sieg kämpfen. 

Preisgeld, Trophäe und Baum
Der Gewinner des KMU-MAX 

erhält nebst der KMU-MAX-Tro-
phäe ein Preisgeld von 3000 
Franken, das er einer Non-Profit-
Organisation Bezirk Winterthur 
seiner Wahl spendet.

Der Sieger bekommt zudem 
eine fünfjährige Baumpaten-
schaft für eine bereits gepflanzte 
«Winterlinde» auf dem Dialog-

platz im historisch bedeutenden 
Sulzerareal – heute Lokstadt. Die 
Winterlinde steht als Symbol für 
Gerechtigkeit, Liebe, Frieden und 
Heimat sowie für Tapferkeit und 
Sieg. Damit wird nicht nur der 
Erfolg der KMU-MAX-Gewinner 
gefeiert, sondern auch ihre tiefe 
Verwurzelung in der Region be-
tont.

Die Trophäe wurde vom Win-
terthurer Eisenplastiker-Duo 
Chris Pierre Labüsch geschaffen.

Mitmachen lohnt sich, denn 
wer das siegreiche Unternehmen 
zuerst nominiert hat, gewinnt 
eine Fahrt mit dem Kapitän – für 
einen Tag mit der Schweizeri-
schen Schifffahrtsgesellschaft 
Untersee und Rhein. (ZW)
Infos zu Online-Voting (bis 9. April) und 
Award-Verleihung unter www.kmu-max.ch.

Sieben KMU nominiert
450 eingereichte Nominationen, 220 engagierte KMU aus dem Bezirk Winterthur – und nun stehen sieben 
Finalisten für den «KMU-MAX» fest. Ab sofort entscheidet die Bevölkerung im Online-Voting, welche drei 

Unternehmen am 20. Mai im Casinotheater Winterthur live um den begehrten Titel kämpfen.

Ihre persönliche Pensionskassenberatung.
Bei uns werden Sie persönlich beraten. Wir gehen auf individuelle Bedürfnisse Ihres Unternehmens 
ein und betreuen alle Ihre Pensionskassenanliegen sicher und erfahren. 

Scannen und
informieren. Finanziell selbstbestimmt leben.

Sie kümmern sich um die 
Zufriedenheit Ihrer 

Kundinnen und Kunden.

Wir um die 
Pensionskasse für Ihr 

Unternehmen. 

Anzeige

Unter jungen 
«Akademikern» 
herrscht neuer-

dings Katerstimmung. Sie 
fühlen sich hereingelegt. 
Haben allerhand studiert, 
die Examen bestanden – 
und finden keinen Job. Ihr 
Vorwurf: Die Gesellschaft 
habe das «Bildungsver-
sprechen» nicht eingelöst.
Stimmt. «Die Gesellschaft» (die Eltern, Lehrer, 
Politikanten) favorisieren seit Jahren Bildung (= 
höhere Ausbildung) als Königsweg zum erfolg-
reichen Lebenslauf. Und nun gilt das nicht 
einmal mehr garantiert für Absolventen der 
ETH. Jedenfalls meldet sich ein 26-jähriger 
Ingenieur mit ETH-Master, der schreibt Bewer-
bung um Bewerbung – und kriegt lauter 
Absagen. Den Lebensunterhalt verdient er als 
Zivildienstler. Davon kann er seine 12 m² einer 
Studenten-WG bezahlen. Seine Freundin, Master 
in Psychologie, noch immer ohne Job, nur in 
einer Serie schlechtbezahlter Praktika, ist wieder 

nach Hause gezogen, wohnt bei den Eltern. Wie 
40 Prozent der 25-Jährigen in der Schweiz.
Studieren bis 25 – und dann ohne Job und 
Wohnung. Ist also der Vorwurf berechtigt? 
Bildungsversprechen nicht eingelöst? Ja. 
Allerdings auch, weil dieses Versprechen schon 
lange trügerisch ist. Traditionelle Hochschulstu-
dien sind längst nicht mehr der Königsweg. Weil 
sie auf die Dynamik der Arbeitswelt nicht 
reagieren (können). Und weil sie die dynami-
schen Kräfte der Menschen unterschätzen.
Gegenbeispiel: Zwei meiner Neffen, schulisch 
eher unauffällig, lernten beide Elektriker. Und 
gehören heute zu den gefragtesten Informati-
kern. Beide arbeiten in führenden Positionen. 
Privat hat jeder sein eigenes Haus gebaut. Wie 
das? Zunächst brachte die handwerkliche 
Ausbildung Sicherheit in ihr Leben; die 
Erfahrung, fraglos etwas zu können und mit 
diesem Können gefragt zu sein, machte sie 
selbständig. Sodann weckte die zunehmend 
anspruchsvollere Tätigkeit ihr unternehmeri-
sches Temperament; das lässt sich niemals 
(theoretisch) bilden, nur praktisch herauslo-

cken. Schliesslich führte dieses Temperament 
sie in Situationen, die in keiner «Bildung» 
vorhersehbar waren, also kreativ beurteilt und 
entschieden werden wollten. So lernten sie, was 
keine Bildung vermitteln kann: eigenes Beob-
achten und kritisches Denken.
Zurück zum Bildungsversprechen. Ja, es ist 
falsch. Schon darum, weil Bildung sich primär 
als Wissensvermittlung versteht. Wissen aber ist 
noch lange nicht Denken. Wissen ist etwas, das 
ich habe, kann im Prinzip jeder Depp erwerben. 
Denken bin ich selber (hoffentlich nicht ohne 
Wissen). Und vor allem: Wissen ist ein Kind von 
gestern. Darum taugt es nicht, in einer dynami-
schen Welt unsere Zukunft zu sichern. Dazu 
braucht es Menschen mit neuen Ideen. Es 
braucht Menschen, die sehen, was jeder sieht, 
dabei aber denken, was die Professoren noch 
nicht gedacht haben. Es braucht Menschen, die 
intuitiv erkennen, dass der von allen gesuchte 
Weg von A nach C nicht über B führt (wie im 
Studium gelernt), sondern über X oder Y.
All dies verlangt Mut. Und wo stärkt sich der 
Mut? Beim Tun.

KOLUMNE

Philosoph, Physiker, Autor
lhasler@duebinet.ch

Erfolgsgarant Bildung?  
Temperament! Können!

LUDWIG HASLER

Die massive Zunahme unkontrol-
lierter Kleinsendungen aus Asien, 
insbesondere aus China, gefähr-
det nicht nur die Produktesicher-
heit, sondern setzt Schweizer 
KMU unfair unter Druck. An-
fangs März hat der Ständerat die 
Motion 25.4666 für mehr Pro-
duktesicherheit und gegen unlau-
teren Wettbewerb bei Kleinsen-
dungen (37:1 Stimmen) sowie die 
Motion 25.4671 für die Gleichbe-
handlung des Schweizer Vertriebs 
(41:0 Stimmen, 1 Enthaltung) ge-
genüber dem ausländischen Ver-
trieb klar überwiesen.

Das hat Signalwirkung: Die 
Politik erkennt die Dringlichkeit, 
faire und transparente Regeln für 
alle Akteure zu schaffen. «Es ist 
inakzeptabel, dass ausländische 
Plattformen durch veraltete Post-

regeln bis zu viermal schwerere 
oder dreimal grössere Sendungen 
zu deutlich tieferen Tarifen ver-
senden können, während Schwei-
zer KMU mit strengen Vorgaben 
und höheren Kosten belastet wer-
den», sagt Fabio Regazzi, Präsi-
dent der sgv.

sgv-Engagement zeigt Wirkung
Die Annahme beider Vorstösse 

unterstreicht die breite politische 
Unterstützung für faire Wettbe-
werbsbedingungen und mehr Pro-
duktesicherheit. Nun liegt der Ball 
beim Nationalrat, wo parallele Mo-
tionen von Nationalrätin Nadine 
Gobet (FDP/VD) eingereicht wur-
den. Der sgv erwartet eine zügige 
Annahme, um die Wettbewerbsfä-
higkeit der Schweizer KMU nach-
haltig zu stärken. (ZW)

Etappensieg für KMU: Schluss mit 
Wettbewerbsvorteil für China-Päckli

Das Schweizer Gewerbe kann einen Etappensieg verbuchen: Der Ständerat überweist sehr klar zwei Motionen 
von sgv-Präsident und Ständerat Fabio Regazzi gegen Wettbewerbsverzerrungen im Versandhandel. Das ist ein 
wichtiger Erfolg für den Schweizerischen Gewerbeverband sgv im Kampf für faire Wettbewerbsbedingungen.

Günstige chinesische Produkte von Onlinehändlern wie Aliexpress kommen 
meist in solchen Päckchen daher. � Bild stock.adobe.com/Cloudy Design
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Claudia Daeniker

Vor allem in Familienunternehmen 
und kleineren Betrieben wird die 
Besetzung des Verwaltungsrats zu-
weilen recht sorglos gehandhabt. 
Im Vordergrund steht, dass man 
das gesetzlich geforderte «VR-Per-
sonal» vorweisen kann. Das hat 
zur Folge, dass längst nicht jedem 
Mitglied eines Verwaltungsrats die 
anspruchsvolleren Pflichten und 
die gestiegenen Haftungsrisiken 
dieser Rolle klar sind. Die teilweise 
eng gesteckten gesetzlichen Vorga-
ben beginnen schon beim Eintritt 
in den Verwaltungsrat. 

Formelle Wahl 
Die Mitglieder des Verwal-

tungsrats müssen durch die Gene-
ralversammlung gewählt (und ab-
gewählt) werden – also durch die 
Gesamtheit aller Aktionärinnen 
und Aktionäre. Dabei ist auch die 
Amtsdauer explizit zu benennen. 
Für nicht kotierte Firmen beträgt 
sie von Gesetzes wegen drei Jah-
re. Es ist möglich, diese Dauer via 
Statuten zu verkürzen oder auf 
maximal sechs Jahre zu verlän-
gern. So oder so müssen Wahl und 
Wiederwahl durch die General-
versammlung – wie auch alle an-
deren wichtigen Beschlüsse – in 
einem Protokoll schriftlich festge-
halten werden. Dieses Protokoll 
muss für alle Aktionäre zugäng-
lich sein und zehn Jahre lang auf-
bewahrt werden. Was damit klar 
wird: Schriftlichkeit und formel-
le, mit den gesetzlichen Vorgaben 
übereinstimmende Prozesse sind 
für den Verwaltungsrat heute un-
umgänglich. 

Seriöse VR-Sitzungen
Für die Führung eines Verwal-

tungsrats braucht es regelmässige 
Sitzungen. Im absoluten Mini-
mum eine pro Jahr, um die obliga-
torische jährliche Generalver-
sammlung vorzubereiten. Um das 
Unternehmen wirksam zu steu-
ern, ist eine häufigere Frequenz 
sicher sinnvoll. Wichtig ist aber 
auch hier, bestimmte Vorgaben 

einzuhalten. Dazu gehört, neben 
dem Einhalten von Fristen, eine 
vorgängige Traktandenliste und 
ein strukturierter Ablauf, der ins-
besondere die korrekte und trans-
parente Beschlussfassung sicher-
stellt. Unabdingbar ist ferner ein 
Protokoll, das unter anderem die 
An- und Abwesenheiten, die Ver-
handlungen und die Beschlüsse 
der VR-Sitzung festhält. Sollte die 
Aktiengesellschaft in Schwierig-
keiten geraten – darauf kommen 
wir gleich – sind ordnungsgemäss 
durchgeführte Sitzungen und ein 
rechtskonformes Protokoll von 
grosser Bedeutung. Oder anders 
gesagt: Sie können zum Problem 
werden, wenn sie nicht seriös ge-
handhabt werden. 

Höhere Haftungsrisiken 
Die Mitglieder des Verwal-

tungsrats bestimmen den strate-
gischen Kurs des Unternehmens 
und überwachen dessen Umset-
zung auf der operativen Ebene. 
Das ist nichts Neues. Neu ist hin-

gegen die gestiegene Verantwor-
tung, die der Verwaltungsrat im 
Zusammenhang mit der finanziel-
len Gesundheit der Gesellschaft 
trägt. Das seit 2023 geltende, revi-
dierte Aktienrecht kennt in die-
sem Punkt deutlich erhöhte An-
forderungen. Die Gläubiger sollen 
besser geschützt werden, falls 
dem Unternehmen eine Situation 
drohen sollte, in der es seinen Ver-
bindlichkeiten nicht mehr nach-
kommen kann. Vor der Revision 
des Aktienrechts musste der Ver-
waltungsrat erst bei einem hälfti-
gen Kapitalverlust formell aktiv 
werden. Das hat sich geändert: 
Das heute geltende Recht ver-
pflichtet den Verwaltungsrat, die 
Entwicklung der Liquidität aktiv 
zu überwachen. Dafür braucht es 
ein entsprechendes Überwa-
chungsinstrument oder einen de-
finierten Prozess. Droht eine Zah-
lungsunfähigkeit, muss der Ver-
waltungsrat Massnahmen treffen, 
um die Zahlungsfähigkeit sicher-
zustellen und nötigenfalls Mass-

nahmen zur Sanierung der Ge-
sellschaft ergreifen. 

Verschlechtert sich die finanzi-
elle Situation weiter und es droht 
eine Überschuldung oder Kapital-
verlust, steht der Verwaltungsrat 
erst recht in der Pflicht. Er trägt 
auf dem Weg zur Rettung oder im 
schlimmeren Fall zum Konkurs 
des Unternehmens «unübertrag-
bare und unentziehbare Aufga-
ben», die im revidierten Aktien-
recht minutiös festgehalten sind. 

Fazit: Wer sich auf ein Amt als 
Verwaltungsrätin oder Verwal-
tungsrat einlässt, tut gut daran, 
sich vorgängig sorgfältig über die 
damit verbundenen Aufgaben, Ab-
läufe und Risiken zu informieren. 

Hans Egloff

Das Baurecht ist im Schweizer 
Privatrecht als Grunddienstbar-
keit ausgestaltet. Es erlaubt einer 
Person, dem sogenannten Bau-
rechtsnehmer, auf einem fremden 
Grundstück ein Gebäude zu er-
richten und es während einer fest-
gelegten Zeitspanne zu nutzen. 
Der Eigentümer des Bodens, der 
Baurechtsgeber, erhält dafür im 
Gegenzug einen finanziellen Aus-
gleich, den sogenannten Bau-
rechtszins. Oft wird dieses 
Rechtsverhältnis auch als «Land-
kauf auf Zeit» bezeichnet. Alle 
Einzelheiten, beispielsweise die 
Nutzung, die Bauweise oder die 
Dauer, werden im Baurechtsver-
trag geregelt, der die Rechte und 
Pflichten beider Parteien festhält.

Ein wesentliches Merkmal des 
Baurechts ist die Trennung von 
Boden- und Gebäudeeigentum. 
Damit stellt es eine Ausnahme 
vom Akzessionsprinzip dar, das 
seit der Römerzeit besagt, dass 
ein Bauwerk untrennbar mit dem 
Boden verbunden ist und zu die-
sem gehört. Dank dieser Abwei-
chung lässt sich eine Vielzahl von 
privaten und öffentlichen Bauvor-
haben realisieren, sei es im Woh-
nungsbau, bei Gewerbeimmobi-
lien oder bei Infrastrukturbauten.

Im Schweizer Recht wird zwi-
schen selbständigen und unselb-
ständigen Baurechten unterschie-
den. Ein selbständiges Baurecht 
kann verkauft, vererbt oder ver-
schenkt werden und bietet somit 
eine gewisse wirtschaftliche Ei-
genständigkeit. Das unselbständi-
ge Baurecht hingegen bleibt an den 
ursprünglichen Vertragspartner 
gebunden und kann nur mit Zu-
stimmung des Grundeigentümers 
übertragen werden. Ein Baurecht 
gilt als dauernd, wenn es für min-
destens 30 Jahre errichtet und öf-
fentlich beurkundet wurde. Die 
gesetzlich zulässige Höchstdauer 
beträgt 100 Jahre, wobei eine Ver-
längerung möglich ist. Ist ein Bau-
recht sowohl selbständig als auch 
dauernd, wird es im Grundbuch 

als eigenes Grundstück eingetra-
gen und kann mit dinglichen Rech-
ten wie Hypotheken belastet oder 
verpfändet werden.

Baurechtsvertrag
Der Baurechtsvertrag selbst re-

gelt detailliert, welcher Teil des 
Grundstücks bebaut werden darf, 
wie die bauliche Gestaltung er-
folgt und wie die Aussenflächen zu 
nutzen sind. Auch der Baurechts-
zins ist ein zentraler Bestandteil 
dieses Vertrags. Bei selbständigen 
und dauernden Baurechten kön-
nen zudem besondere Bestim-
mungen vereinbart werden, etwa 
Einschränkungen bei der Über-
tragbarkeit des Rechts. Damit ein 
Baurecht gültig begründet wird, 
ist immer eine notarielle Beurkun-
dung erforderlich.

Baurechtszins
Der Baurechtszins stellt die 

wirtschaftliche Gegenleistung für 
die Nutzung des Bodens dar. Seine 
Höhe ist nicht gesetzlich festgelegt 
und kann daher flexibel vereinbart 
werden. Häufig orientiert er sich 
an der Indexentwicklung, etwa am 
Konsumentenpreisindex oder am 
Referenzzinssatz. In Gewerbever-
hältnissen kann der Zins auch in 

Abhängigkeit von Umsatz oder Ge-
winn festgelegt werden. Regional 
haben sich verschiedene Modelle 
etabliert. Das sogenannte Zürcher 
Modell sieht vor, dass der gesamte 
Baurechtszins zu Beginn als ein-
malige Zahlung entrichtet wird, 
was spätere Anpassungen über-
flüssig macht, jedoch hohe An-
fangsinvestitionen erfordert. Beim 
sogenannten Basler Modell, das 
auch als partnerschaftliches Mo-
dell bezeichnet wird, teilen sich 
Baurechtsgeber und -nehmer so-
wohl Risiko als auch Ertrag im 
Verhältnis zu ihrem jeweiligen Bei-
trag. Zur Sicherstellung der Zah-
lungsverpflichtungen besteht auf 
dem Baurechtsgrundstück ein ge-
setzliches Pfandrecht, das drei 
Jahreszinse umfasst. Steuerlich 
gelten Baurechtszinse beim Bund 
und in vielen Kantonen als abzugs-
fähige Anlagekosten, sie dürfen je-
doch nicht als Schuldzinsen vom 
Einkommen abgezogen werden.

Der Heimfall
Nach Ablauf der vereinbarten 

Laufzeit tritt der sogenannte 
Heimfall ein. Das Bauwerk geht 
dann an den Grundeigentümer 
über, und das Akzessionsprinzip 
erlangt wieder Gültigkeit. Da-

durch entsteht beim Grundeigen-
tümer ein Mehrwert, über dessen 
Ausgleich der Vertrag klare Rege-
lungen enthalten sollte. In der 
Praxis kann die Frage, wie dieser 
Mehrwert zu bewerten ist, unter-
schiedlich beantwortet werden. 
Massgebend sind neben objekti-
ven Kriterien oftmals auch die In-
teressen des Eigentümers, etwa 
wenn bereits geplant ist, die be-
stehenden Bauten nach Ablauf des 
Baurechts abzureissen und eine 
neue Überbauung zu realisieren. 
Für laufende Mietverhältnisse gilt 
der Grundsatz «Kauf bricht Miete 
nicht», sie bleiben also trotz 
Heimfalls bestehen.

Vorkaufsrecht
Das Vorkaufsrecht spielt im 

Baurecht eine besondere Rolle. 
Der Inhaber eines selbständigen 
und dauernden Baurechts verfügt 
grundsätzlich über ein gesetzli-
ches Vorkaufsrecht, wenn der 
Grundeigentümer das Grund-
stück, also den Boden, veräussern 
möchte. Umgekehrt steht dem 
Baurechtsgeber ein solches Recht 
zu, falls der Baurechtsnehmer die 
darauf errichtete Baute verkaufen 
will. Diese gegenseitigen Vor-
kaufsrechte sollen sicherstellen, 
dass beide Parteien bei einem all-
fälligen Eigentümerwechsel Gele-
genheit haben, die Kontrolle über 
das jeweilige Objekt zu behalten. 
Es ist jedoch möglich, dass die 
Parteien diese Rechte vertraglich 
abändern oder gänzlich aufheben.

Insgesamt verbindet das Bau-
recht somit wirtschaftliche 
Zweckmässigkeit mit rechtlicher 
Stabilität und ist damit ein zent-
rales Element der Schweizer Bo-
denordnung.

Wenn das Haus nicht zum Boden gehört
Nicht jeder, der bauen möchte, besitzt das passende Grundstück. Das Schweizer Baurecht schafft Abhilfe:  

Es durchbricht das Akzessionsprinzip, wonach ein Bauwerk dem Boden folgt, und erlaubt, dass Eigentümer  
des Bodens und Erbauer der Liegenschaft nicht identisch sind.

Baurechtsverträge erlauben, dass Eigentümer des Bodens und Erbauer und 
Besitzer der Liegenschaft nicht identisch sind. � Bild stock.adobe.com/Taljat

Hans Egloff 
Rechtsanwalt  
bei BEELEGAL
Bösiger.Engel.
Egloff
www.beelegal.ch

Fit für den Verwaltungsrat?
In kleinen und mittelgrossen Aktiengesellschaften sind die Hierarchien flach, die Wege kurz, die Prozesse pragmatisch, 
Entscheidungen werden ohne grosse Formalitäten gefällt. Das gehört zu den Erfolgsfaktoren von KMU. Gleichzeitig 
stellt das Aktienrecht heute auch im KMU-Umfeld strenge Anforderungen an die Mitglieder des Verwaltungsrats.

Auch in Familienunternehmen stellt das Aktienrecht hohe Anforderungen an VR-Mitglieder. � stock.adobe.com/DimaBerlin

Claudia Däniker  
ist Vorstandsmit-
glied des Schweiz.  
Treuhänderver-
bands  
Treuhand|Suisse, 
Sektion Zürich.
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Als Schweizer KMU-Unternehmer ist man 
ja einiges gewohnt. Aber was unsere 
deutschen Nachbarn nun vormachen, ist 

selbst für geübte Bürokratie-Ästheten ein neues 
Kunstwerk: die staatlich regulierte Kuhflatulenz: 
Das Furzen der Kühe wird nämlich zum 
Staatsakt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der 
deutsche Staat dort ankommt, wo selbst der 
Landwirt normalerweise wegschaut: am 
Hinterteil der Kuh. Das Umweltministerium will 
nämlich messen, wie viel Kühe rülpsen und 
furzen. Und zwar mit Hightech-Geräten, die 
messen, wie viel Methan eine Kuh von sich gibt. 
Willkommen im Zeitalter des «Rülpstrackers» 
oder «Furzometers». 
Als Vorbild dient Neuseeland, wo Kühe bereits 
an Messstationen fressen wie Patienten im 
Wartezimmer einer gastroenterologischen 
Spezialklinik. Und Dänemark führte als erstes 
Land der Welt eine Steuer auf furzende und rülp-
sende Rinder und Schweine ein. Die Emissionen 
der Tiere sollen ab 2030 besteuert werden, um 
zur Klimaneutralität bis 2045 beizutragen.
Es sollen ferner Futterzusätze eingesetzt werden, 
die den Methanausstoss senken. Eines davon, 
Bovaer, sorgte kürzlich für Schlagzeilen, weil es 

den Tieren in Dänemark gesundheitliche 
Probleme bereitete. Alternativ setzt man auf 
Zuchtprogramme. Manche Kühe furzen gene-
tisch weniger. Die emissionsarme Eliteherde: 
Bald wird es Stammbäume geben mit Angaben 
zu Milchleistung, Fettgehalt und Flatulenz. 
Die eigentliche Meisterleistung ist jedoch die 
Symbolpolitik. Während Rechenzentren, 
Streamingplattformen und Neubausiedlungen in 
Entstehung munter weiter emittieren, erklärt 

man die Kuh zur letzten Bastion des Klimakrie-
ges. 
Als Unternehmer fragt man sich unwillkürlich: 
Wann kommt das KMU-Furzlabel? Muss ich 
demnächst den Methanausstoss meiner Mit-
arbeitenden deklarieren? Gibt es Emissionszerti-
fikate für Geschäftsessen? Und wird das BAFU 
unangekündigt Darm-Revisionen durchführen? 
Vorerst bleiben wir verschont von solchen 
Furzideen. 
Das Klimaschutzprogramm 2026 mit dem 
Vorschlag soll am 1. April verabschiedet werden. 
Da die Politik seit Jahren wie ein durchgehender 
Aprilscherz wirkt, wäre die Pointe perfekt. 
Während man Kühe vermisst, entweichen an 
anderer Stelle ganz andere Gase: aus Politikern, 
Lobbyisten und Ministerien. Aber diese sind 
schwerer zu messen. Kühe sind da einfacher. 
Vielleicht ist das die eigentliche Botschaft: Wenn 
die Probleme zu gross sind, misst man einfach 
das, was am lautesten hörbar ist. So bleibt die 
Frage bestehen: Wer misst eigentlich den 
Methanausstoss der Bürokratie? 
Der Rindvieh-Darm wird zur letzten Front im 
Kampf gegen den Weltuntergang erklärt. Der 
Planet brennt – und der Staat misst Pupse. 
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Albert Leiser, Direktor
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Ende April 2025 hat der Kantonsrat die par-
lamentarische Initiative «Änderung der Nut-
zungsplanung ohne negative Vorwirkung» 
vorläufig unterstützt. Ziel ist es, die negative 
Vorwirkung aus dem Planungs- und Bauge-
setz zu streichen und damit das Planen und 
Bauen zu vereinfachen. Ein Beschluss der vor-
beratenden kantonsrätlichen Kommission für 
Planung und Bau dürfte in Kürze folgen. Mit 
Blick auf laufende und kommende Revisionen 
kommunaler Bau- und Zonenordnungen un-
terstützt der HEV Kanton Zürich den Vorstoss. 
Planer und Bauherren erhalten dadurch mehr 
Planungs-, Investitions- und Rechtssicherheit.

Im Zürcher Planungs- und Baugesetz (PBG) sorgt 
die sogenannte negative Vorwirkung immer 
wieder für Unsicherheit. Sie bewirkt, dass Ände-
rungen in der Nutzungsplanung bereits ab dem 
Zeitpunkt gelten, an dem eine Gemeinde sie be-
antragt. Praktisch bedeutet dies: Baugesuche wer-
den nur noch bewilligt, wenn sie den geplanten 
neuen Regeln entsprechen – selbst wenn diese 
Vorschriften offiziell noch nicht in Kraft sind. Dies 
betrifft alle Baugesuche, für die noch kein Bauent-
scheid vorliegt.

Negativbeispiele  
Winterthur und Zürich
Behörden greifen immer wieder auf die negative 
Vorwirkung zurück. 2025 sorgte der Winterthurer 
Stadtrat mit einer geplanten Teilrevision der BZO 
für Aufsehen: Eine geplante Grünflächenziffer 
von 55 bis 65 Prozent in Wohnzonen hätte die 
bauliche Entwicklung stark eingeschränkt. Archi-
tekten und Bauherren sahen sich gezwungen, 
Projekte zu stoppen. Auch wenn die Ziffer letztlich 
verworfen wurde, zeigt die Episode exemplarisch 
die Probleme, die durch die negative Vorwirkung 
entstehen.

Kurz darauf setzte auch der Zürcher Stadtrat das 
umstrittene Instrument ein: Mit der BZO-Revisi-
on «Baumerhalt» wurde ein Baumfällverbot ab 
100 cm Stammumfang eingeführt – auch auf 
privaten Grundstücken. Hauseigentümer in der 
Stadt Zürich dürfen nun nur noch mit Bewilligung 
Bäume fällen.

Negative Vorwirkung  
blockiert Bauprojekte
Wie die Negativbeispiele aus Zürich und Wintert-
hur zeigen, führt die negative Vorwirkung zu Ver-
zögerungen, Unsicherheit und Einschränkungen. 
Für den HEV Kanton Zürich ist das besonders pro-
blematisch, da gleichzeitig dringend neuer Wohn-
raum benötigt wird. Es ist daher ein wichtiges Si-
gnal, dass sich im Kantonsrat eine überparteiliche 
Allianz bestehend aus FDP, SVP, Mitte und EVP 
gebildet hat, um diese Regelung aus dem PBG zu 
streichen.

Rechtssicherheit verbessern,  
Bauen vereinfachen
Die parlamentarische Initiative wurde in der Folge 
der Kommission für Planung und Bau zu Bericht 
und Antrag zugewiesen. Der HEV Kanton Zürich 
fordert, den entsprechenden Paragrafen im PBG 
wie gefordert anzupassen. Dies würde bürokra-
tische Hürden abbauen, das Planen und Bauen 
vereinfachen und mehr Planungs-, Investitions- 
und Rechtssicherheit schaffen – wichtige Voraus-
setzungen für neuen Wohnraum.

Dies gilt nicht zuletzt mit Blick auf die Stadt Zürich: 
Seit dem 18. März liegt die städtische BZO-Re-
vision öffentlich auf. Aufgrund der negativen 
Vorwirkung müssen Baugesuche bereits heute 
strengere Vorschriften beachten – etwa zu Stadt-
bäumen, Stadtnatur, Hitzeminderung oder dem 
Netto-Null-Ziel 2040 –, obwohl diese noch nicht 
in Kraft sind. Eine Abschaffung der negativen Vor-
wirkung durch den Kantonsrat wäre deshalb ein 
wichtiges Signal – gerade an Städte wie Zürich 
und Winterthur.

Mehr Rechtssicherheit beim Planen und Bauen:  
Negative Vorwirkung abschaffen

Weitere Informationen:

www.hev-zh.ch


